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  Flucht vor der Garde


  Sophia saß in der Bibliothek ihres Herrenhauses und grübelte über die neuesten Entwicklungen in der Stadt nach. Vor einigen Tagen hatte der König erlassen, dass alle magischen und alchemistischen Aktivitäten einzustellen waren. Die Verwendung von Magie und Alchemie wurde ab sofort mit Hochverrat gleichgestellt. Es gab zwar einige Ausnahmen, so durften Heiler weiter Rezepte verwenden, die auf alchemistischen Methoden basierten, aber diese Ausnahmen waren streng reglementiert.


  Der Orden musste stärkeren Einfluss auf den König haben, als Sophia bisher angenommen hatte. Für sie, als Anhängerin der Götter, war diese Entwicklung nicht besonders angenehm. Sie verfügte selbst über kein alchemistisches oder magisches Wissen, aber der immer stärker werdende Einfluss des Ordens machte ihr Sorgen.


  Der Orden hatte sich ganz dem Fortschritt verschrieben. Ihrer Meinung nach, war es nötig neue Technologien zu entwickeln, damit auch die Menschen sich weiterentwicklen konnten. Die Götter galten für sie als eine Bremse des Fortschrittes. Die Magie der Götter und die Alchemie basierten nicht auf festen Regeln, sondern auf der Gnade der Götter und auf Intuition. Der Orden selbst hatte eine Form der Magie entwickelt, die auf festen Regeln basierte. Auf bestimmten Techniken, mit denen man bestimmte Effekte hervorrufen konnte. Laut dem Orden konnten nur Technologie, Ordnung und Regeln die Menschen voranbringen.


  Der Orden hatte tatsächlich einige bemerkenswerte Technologien entwickelt. Auch Sophia nutzte einige dieser Geräte. Die Bibliothek zum Beispiel war mit modernen Lampen ausgestattet, die mit Öl funktionierten. Das machte Fackeln und Kerzen überflüssig.


  Ein Klopfen an der Tür riss Sophia aus ihren Gedanken. Mathew, der oberste Diener des Hauses stand dort und verneigte sich. "Lady Sophia. Ein Kommandant der königlichen Garde wünscht Euch zu sprechen."


  Ein Kommandant der königlichen Garde? Was konnte die Garde von ihr wollen? Es war beunruhigend, dass die königliche Garde bei ihr auftauchte, nicht die Stadtgarde. Die königliche Garde war direkt der Krone unterstellt. Ihre Aufgabe war vor allem der Schutz der königlichen Familie. Was wollten sie von ihr? "Schick ihn herein", sagte Sophia.


  Ehe Mathew die Gardisten hereinbitten konnte, wurde er zur Seite geschoben. Ein Mann in Uniform betrat die Bibliothek. Am königlichen Wappen auf seinem Waffenrock, erkannte Sophia, dass er wirklich der königlichen Garde angehörte. Hinter ihm traten zwei weitere Gardisten in die Tür und blieben dort stehen. Sie waren mit Hellebarden bewaffnet und blockierten den Ausgang.


  "Lady Sophia. Ich bin Hauptmann Dominic von der königlichen Garde. Im Auftrag des Königs erkläre ich Euch für verhaftet.“


  Hatte er das wirklich gerade gesagt? Er wollte sie verhaften? Sophia versuchte ruhig zu bleiben. „Ihr wollt mich verhaften, Hauptmann? Warum?“


  „Ihr seid des Hochverrats und der Anwendung verbotener Künste angeklagt.“


  Im ersten Moment glaube Sophia sich verhört zu haben. Hochverrat? Anwendung verbotener Künste? Wie kamen sie auf diese Anschuldigungen? Zwar war Sophia nicht in allen Dingen derselben Meinung wie der König, aber von Hochverrat, oder sonst einer Art von Verrat, war sie weit entfernt. Ihre Kritik richtete sich hauptsächlich gegen den Orden. Das ist es, dachte Sophia. Der Orden, sie müssen dahinterstecken. Sophia hatte sich nie etwas zuschulden kommen lassen, vor allem nicht die "Anwendung verbotener Künste". Die Anschuldigung war lächerlich.


  Aber wenn wirklich der Orden dahintersteckte, würden sie für Beweise gegen Sophia sorgen. Die Strafe für Hochverrat war der Strick. Der Orden, oder irgendjemand anderes, wollte Sophia aus dem Weg schaffen. Ein für alle Mal.


  "Wie kommt Ihr zu diesen lächerlichen Anschuldigungen?“, fragte Sophia und erhob sich aus ihrem Sessel.


  "Ihr leugnet es also?"


  "Natürlich. Ich habe nie gegen den König gearbeitet oder verbotene Künste ausgeübt."


  "Ihr habt natürlich ein Recht auf ein Gerichtsverfahren", sagte der Hauptmann.


  Ja, das hatte sie wohl. Aber der Ausgang dieses Verfahrens war wahrscheinlich schon vorbestimmt. Man würde sie in den Kerker werfen und dort vermutlich wochen- oder sogar monatelang schmoren lassen. Sophia hatte schon viele Schauergeschichten über die Kerker gehört. Selbst wenn die Insassen nicht gefoltert wurden, gab es Kämpfe zwischen den Insassen. Männer und Frauen wurden nur selten getrennt, was die Frauen in zusätzliche, unangenehme Situationen brauchte. Vielleicht würde man sie besser behandeln, da sie immerhin von hohem Stand war, aber sie wollte sich nicht darauf verlassen.


  "Kommt Ihr freiwillig mit, oder müssen wir Gewalt anwenden?"


  Am Klang seiner Stimme konnte man deutlich erkennen, dass der Hauptmann hoffte, sie würde sich widersetzen. Und Sophia wollte ihn nicht enttäuschen. Wenn sie erst im Kerker war, war es so gut wie unmöglich für sie, ihre Unschuld zu beweisen und dem Strick zu entkommen. Sie durfte also nicht zulassen, dass man sie in den Kerker steckte.


  "Ich komme natürlich mit", sagte Sophia und trat vorsichtig auf den Hauptmann zu. Dieser machte eine einladende Bewegung, und die beiden Gardisten, die den Eingang versperrt hatten, drehten sich zur Seite, sodass Sophia passieren konnte.


  Vor der Bibliothek hatten sich Menschen versammelt, die Dienerschaft des Hauses. Natürlich waren sie neugierig, und es musste sich in Windeseile herumgesprochen haben, was gerade passierte.


  Sophia trat neben den Hauptmann, er deutete eine spöttische Verbeugung an und Sophia nutze ihre Chance. Ihr Angriff kam so schnell und überraschend, dass er keine Chance hatte, rechtzeitig zu reagieren. Ihre Handkante traf ihn seitlich am Hals. Blitzschnell setzte sie mit zwei weiteren Schlägen nach. Der Mann verdrehte die Augen und fiel um wie ein nasser Sack.


  Die anderen beiden Gardisten waren so überrascht, dass sie Sophia eine Sekunde lang nur anstarrten. Diese Zeit reichte ihr. Ein Messer erschien, scheinbar aus dem Nichts, in ihrer Hand. Sie hatte es dem ersten Gardisten tief in sein Bein getrieben, ehe dieser überhaupt reagieren konnte. Dem zweiten Gardisten trat sie mit voller Kraft zwischen die Beine. Zum Glück hatten die Gardisten keine Gegenwehr erwartet und waren deshalb nur in leichter Rüstung angerückt. Sonst hätte Sophia große Probleme gehabt.


  Der Mann, dem sie in die Weichteile getreten hatte, sackte zu Boden, der andere umklammerte das Messer, das in seinem Oberschenkel stecke und schrie vor Schmerz. Sophia trat zwischen den beiden hindurch, ehe sie etwas unternehmen konnten, und verschwand in der Menge der versammelten Diener.


  "Wir müssen Euch hier hinaus schaffen", sagte Mathew, der plötzlich neben Sophia auftauchte.


  Sophia nickte. Er führte sie schnell in den Teil des Hauses, in dem die Diener wohnten und in dem die Küche lag. Die anderen Diener stellten sich so auf, dass sie die Sicht auf Sophia und Mathew verdeckten.


  "Ich muss weg von hier", sagte sie.


  "Wohin wollt Ihr gehen?", fragte Mathew.


  "Ich weiß es noch nicht. Und es ist vermutlich auch besser, wenn du es nicht weißt." Es könnte sein, dass die Dienerschaft wegen Beihilfe angeklagt werden würde. "Je weniger du weißt, desto besser."


  Mathew blieb stehen und sah Sophia ernst an. "Ist es wahr?"


  "Nein, ist es nicht."


  Mathew nickte. Er akzeptierte ihre Erklärung einfach, ohne weiter nachzufragen. Sophia verließ ihr Haus durch den Hintereingang. Zu ihrem Glück war das Haus nicht umstellt und so konnte sie es ungehindert verlassen. Sie drehte sich noch einmal um, um die vertrauten Mauern des Hauses zu begutachten, in den sie ihr ganzen Leben gelebt hatte. Würde sie es noch einmal wiedersehen? Würde sie zurückkehren können?


   


  Was soll ich jetzt machen? Nach der Flucht aus ihrem Haus war Sophia ratlos. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass so etwas passieren würde. Wieso beschuldigte man sie des Verrats und der Anwendung verbotener Künste? Wer beschuldigte sie überhaupt? Viel wichtiger jedoch war die Frage: Was sollte sie jetzt tun? Sie musste erst einmal untertauchen. Aber wo? Sie konnte sich ja nicht ihr Leben lang verstecken.


  Würde es hart auf hart kommen, musste Sophia sich einem Reisenden anvertrauen, der sie durch den Nebel an einen anderen Ort bringen würde. Niemand würde sich die Mühe machen, und das Risiko eingehen, ihr in den Nebel zu folgen.


  Aber auch Sophia wollte dieses Risiko nur eingehen, wenn sie gar keine andere Wahl mehr hatte. Die Reisen durch den Nebel waren einfach zu gefährlich. Außerdem befand sich alles, was Sophia besaß, in der Stadt. Sie würde das alles nicht kampflos aufgeben. Ja. Sie würde kämpfen.


  Es gab nur einen Menschen, der ihr helfen konnte und dem sie vertrauen konnte: Sir Rafael.


  Sir Rafael war wie ein Vater für Sophia. Nach dem Tod von Sophias Vater hatte er sich ihrer angenommen. Von ihm hatte sie gelernt, sich zu verteidigen. Sie wäre nicht die Person, die heute war, wäre Sir Rafael nicht gewesen.


  Bei der ganzen Sache gab es aber ein Problem: Sir Rafael lebte in einem anderen Teil der Stadt. Sie würde insgesamt zwei Tore passieren müssen. Wenn bei der Stadtgarde bereits bekannt war, dass sie wegen Hochverrats gesucht wurde, hatte sie kaum eine Chance durchzukommen. Solche Nachrichten verbreiteten sich in der Regel aber erst nach der Festnahme des Betroffenen. Die Wahrscheinlichkeit, dass die Stadtgarde schon beischeid wusste, war also gering. Aber sie musste sich beeilen. Wahrscheinlich waren schon Boten mit der Nachricht zu den Toren und den Stationen der Stadtgarde unterwegs. Sophia hatte nur dann eine Chance, wenn sie schneller war.


  Es war bereits später Nachmittag. In etwa einer Stunde würde es dunkel werden. Mit ihrem edlen Kleid würde sie dann noch mehr auffallen als jetzt schon. Edle Damen verließen nur selten in der Nacht ihre Häuser, und niemals ohne Begleitung eines Mannes. Nicht dass es verboten wäre, aber es galt als gefährlich. Was es vermutlich auch war.


  Was Sophia zunächst brauchte, war ein Pferd. Aber sie konnte sich keines ihrer eigenen Pferde holen. Sie konnte nicht zurück zu ihrem Haus und somit auch nicht in ihren Stall. Sie hatte auch kein Geld dabei, um ein Pferd zu kaufen. Es blieb also nur eines: Ein Pferd stehlen.


  Die Hauptstraßen der Stadt wurden einigermaßen sauber gehalten. Die Edlen sollten nicht in Müll und Exkrementen herumlaufen. Um die Nebengassen kümmerte sich allerdings niemand. Bei den Reichen ging das Gerücht um, dass man in einigen Nebengassen knietief in Scheiße waten würde. Natürlich war das ziemlich übertrieben. Trotzdem würde Sophia sich ihr Kleid ruinieren. Aber sie hatte keine Wahl. Sie durfte nicht auf den Hauptstraßen bleiben, und ein Pferd stehlen konnte sie hier erst recht nicht. Man würde sie dabei sicher erwischen.


  Sophia folgte der Straße und versuchte sich dabei möglichst normal zu verhalten. Gleichzeitig aber behielt sie die Menschen im Auge. Sie wollte versuchen in einer Seitengasse zu verschwinden, sobald niemand auf sie achtete. Das Ganze fiel aber schwerer als sie es sich vorstellt hatte. Ihr edles Kleid fiel auf. Das war auch der Grund, weshalb sich wohlhabende Leute so kleideten. Sie wollten auffallen und sicherstellen, dass alle denen sie begegneten, um ihren Stand wussten. Dieses zur Schau stellen ihres Rangs war für Sophia jetzt hinderlich.


  Die Menschen hatten eigentlich kaum eine Möglichkeit Sophia nicht zu bemerken. Einige Passanten ignorierten sie, aber vor allem die Verkäufer der vielen kleinen Stände behielten sie im Auge, in der Hoffnung, sie würde etwas bei ihnen kaufen. Wenn sie an einem Händler vorbeikam, verneigte sich dieser respektvoll und versuchte Sophia auf seine Waren aufmerksam zu machen. An einem normalen Tag hätte sie sich über diese Aufmerksamkeit gefreut, heute jedoch nicht. Aber vielleicht konnte sie sich das auch zunutze machen. Jeder hier kannte sie und wusste, dass sie vermögend war. Sophia begann sich nach Pferden umzusehen, die für ihre Flucht geeignet waren.


  Schon bald entdeckte sie einen Händler, der allerlei billigen Schmuck und anderen Tand verkaufte. Seine Waren waren einer Lady eigentlich nicht würdig. Aber er hatte ein Pferd bei sich, das gesund und fit aussah. Die Pferde welche die Wagen der anderen Händler zogen waren meistens schon alt und für eine längere Flucht quasi nutzlos.


  Sophia schlenderte auf den Stand zu, in scheinbarem Interesse an den Waren des Händlers. Dieser war sichtlich überrascht, als Sophia auf ihn zuging. Er verneigte sich tief und fragte: „Mylady. Wie kann ich Euch behilflich sein?“


  „Ich wollte mir nur ein wenig die Beine vertreten, aber dann habe ich Euren reizenden kleinen Stand entdeckt und musste ihn mir einfach näher ansehen.“ Sophias Stimme war so zuckersüß, dass man beinahe einen Zuckerschock erlitt, wenn man ihr zuhörte.


  „Aber natürlich. Bitte tretet näher“, sagte Händler mit einer weiteren Verbeugung, seine Augen strahlten dabei vor Stolz. Er war wohl noch nicht lange im Geschäft, oder nicht lange in dieser Gegend. Ein erfahrener Händler hätte wahrscheinlich einen geschmacklosen Scherz erwartet, wenn eine edle Dame sich für billigen Tand interessierte. Aber vielleicht dachte er auch, sie wollte einer Dienerin ein Geschenk kaufen.


  Sophias Blick glitt über die Waren des Mannes. Sie waren noch schlechter als sie erwartet hat. Die meisten Steine waren nur aus Glas, und selbst diese billigen Steine waren von minderwertiger Qualität. Es gab nicht einen Stein, der regelmäßig geformt war oder wenigstens eine gleichmäßige Farbe hatte. Auch die anderen Materialien waren allesamt von schlechter Qualität mit ausgefransten Lederschnüren und Fassungen aus rostigem Metall. Wer kaufte solchen Schund?


  „Reizend“, sagte Sophia und hoffte, dass der Mann den Sarkasmus in ihrer Stimme nicht hörte. Falls er ihn bemerkte, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. „Allerdings habe ich kein Geld dabei“, sagte Sophia bedauernd. Die höfliche Mine des Mannes bekam ein paar Risse, als ihm dämmerte, dass sie nichts kaufen würde.


  Sophia griff nach einer Kette, der die am wenigsten abscheulich aussah, und hielt sie sich an den Hals. „Wie viel wollt für Ihr für diese Kette?“, fragte sie, Interesse heuchelnd.


  „Nur dreißig Kreuzer, Mylady.“


  Sophia musste sich sehr beherrschen, um nicht laut aufzulachen. Dieser Tand war niemals mehr als zehn Kreuzer wert. Vermutlich nicht einmal das. Das war wohl der „Sonderpreis“ für wohlhabende Leute.


  „Zu schade, dass ich kein Geld bei mir habe“, sagte Sophia und versuchte so bedauernd zu klingen wie möglich.


  „Ich werde noch eine Weile hier sein, Mylady“, sagte der Händler. „Wenn Ihr wollt, lege ich sie für Euch zur Seite.“


  Sophia tat so, als dachte sie über sein Angebot nach. „Sagt, würdet Ihr mir wohl Euer Pferd für einen Moment leihen?“, kam Sophia dann endlich zur Sache. „So könnte ich nach Hause eilen und das Geld holen.“


  Der Gesichtsausdruck des Mannes war unbezahlbar. Wenn sie ihm angeboten hätte, für die Kette mit ihm zu schlafen, hätte er kein verblüffteres Gesicht machen können.


  „Natürlich soll es Euer Schaden nicht sein“, fügte Sophia hinzu, bevor er zu sehr darüber nachgrübeln konnte. „Ich werde Euch zehn Kreuzer zusätzlich geben, als Miete für das Pferd.“ Für zehn Kreuzer konnte man Pferde einen ganzen Tag ausleihen. Aber der Händler war kein Pferdeverleih, und wie bei so vielen Händlern, schien auch bei diesem die Gier angeboren zu sein.


  „Verzeiht mir, Mylady. Aber es ist ein edles Pferd. Außerdem verleihe ich es eigentlich nicht.“ Er machte eine kurze Pause, aber Sophia erkannte, dass er noch nicht fertig war. Er tat so, als dachte er nach, wie er Sophia helfen konnte. Aber natürlich hatte er schon lange eine Entscheidung getroffen: Er wollte mehr Geld. „Für zwanzig Kreuzer würde ich aber eine Ausnahme für Euch machen“, sagte er und verbeugte sich bescheiden.


  Zwanzig Kreuzer waren Wucher. Sophia könnte ihn dafür bei der Händlergilde melden, und sie würden ihn wahrscheinlich hinauswerfen. Aber das würde ihr auch nicht helfen. „Also gut“, sagte sie. „Dann werde ich euch fünfzig Kreuzer bringen, für die Kette und für Pferd.“


  „Das Pferd ist aber nur kurz geliehen“, sagte er.


  „Natürlich“, sagte Sophia. Sie reichten einander die Hand, um zu zeigen, dass das Geschäft beschlossen war. Dann löse er die Zügel des Pferdes von seinem Wagen und half Sophia aufzusteigen.


  „Ich bin gleich zurück“, sagte sie. Sie gab dem Pferd die Sporen und lenkte es auf das Tor zu. Der Händler stand da und schaute ihr mit großen Augen nach. Sie ritt davon; aber nicht nach Hause um Geld zu holen, sondern genau in die andere Richtung.


   


  Sophias Plan war aufgegangen, aber sie war keineswegs in Sicherheit. Die Gardisten hatten inzwischen bestimmt Alarm geschlagen und bald würden Boten zu den Toren und anderen Orten geschickt werden, wo die Stadtgarde stationiert war. Bald würde jeder Gardist in der Stadt bescheid wissen und dann hatte Sophia kaum noch eine Chance in andere Stadtteile zu gelangen.


  Vor ihr tauchte das Tor auf. Sie warf einen Blick zurück, um sich zu vergewissern, dass ihr der Händler nicht folgte. Vielleicht hatte er nicht registriert, dass sie ihm das Pferd gestohlen hatte. Oder er dachte, sie wollte ihm nur einen Schrecken einjagen, wegen des unverschämten Preises, den er verlangte.


  Wie üblich waren zwei Gardisten am Tor stationiert. Zwei Gardisten waren nicht viel, aber ihre Hauptaufgabe war nur Präsenz zu zeigen. Außerdem öffneten und schlossen sie die Tore. Wenn Ärger erwartet wurde, wurde die Garde an den Toren aufgestockt. Aber offenbar hatte die Nachricht von Sophias misslungener Verhaftung und ihrer Flucht die Tore noch nicht erreicht. Oder die Verstärkung war noch nicht eingetroffen.


  Langsam ließ Sophia das Pferd an das Tor heran traben. Die Gardisten musterten sie, aber sie sahen nicht alarmiert aus. Das Tor wurde um diese Zeit nur wenig benutzt. Nur vereinzelte Menschen schlüpften von der einen auf die andere Seite. Ein Wagen hatte das Tor passiert, kurz bevor Sophia dort angekommen war.


  Einer der Gardisten trat hervor und Sophia spannte sich. Sie war bereit sich zu verteidigen oder das Pferd anzutreiben, sollte es nötig werden. „Mylady“, sagte der Gardist und verneigte sich. Sophia nickte ihm zu. „Ihr seid alleine unterwegs, wie ich sehe. Braucht Ihr Geleitschutz?“


  „Das wird nicht nötig sein“, sagte Lady Sophia. „Ich will nur eine Freundin besuchen. Sie wohnt nicht weit weg.“


  Der Gardist verneigte sich wieder. „Wie Ihr wünscht, Mylady.“


  „Darf ich passieren?“


  „Natürlich“, hastig trat der Mann zur Seite und gab den Weg frei. Sophia setzte ihr Pferd wieder in Bewegung, als hinter ihr das Klappern von Hufen erklang. Es kam schnell näher. Sophia drehte sich um. Ein Reiter, in Uniform der Garde, ritt im Galopp auf das Tor zu. Das musste der Bote sein. Sophia drehte sich schnell wieder um, in der Hoffnung, dass er sie nicht erkannte, und trieb ihr Pferd zu einer etwas schnelleren Gangart an.


  Es kostete sie enorme Selbstbeherrschung, das Pferd nicht schneller anzutreiben. Aber damit hätte sie nur die Gardisten auf sich aufmerksam gemacht. Das Klappern der Hufe des anderen Reiters kam immer näher. Sophia konnte sich nicht beherrschen und drehte sich noch einmal um. Der Reiter hielt direkt bei den Gardisten am Tor an. Er sprach auf die Gardisten ein und gestikulierte hektisch. Sophia war bereits zu weit entfernt, um ihn verstehen zu können.


  Der Gardist, mit dem Sophia gesprochen hatte, drehte sich zu ihr um, aber Sophia hatte ihr Pferd schon in eine der Nebengassen gelenkt. Hoffentlich noch rechtzeitig. Jetzt trieb sie ihr Pferd etwas mehr an. Sie musste Abstand zum Tor gewinnen. Aber vor allem musste sie das zweite Tor vor dem Boten erreichen.


  Hufgeklapper wurde hinter ihr laut. Sophia fuhr herum. Sie befürchtete, die Garde hatte die Verfolgung aufgenommen. Aber es war nur der Bote, der an der Gasse vorbeiritt. Er hielt in direktem Weg auf das andere Tor zu. Sophia hatte keine Chance es vor ihm zu erreichen. Sie saß in der Falle.


   


  Die Gardisten am Tor hatten Sophia mit Sicherheit erkannt. Das hieß, dass die Garde jetzt wusste, wo sie sich befand. Sie würden die Tore schließen, und dann das Viertel durchsuchen. Sophia musste herunter von der Straße, aber wohin sollte sie gehen?


  Zwar hatte sie der Garde gesagt, dass sie eine Freundin besuchen wollte, aber das war eine Lüge gewesen. In diesem Teil der Stadt hatte sie keine Freunde. Aber selbst wenn es keine Lüge gewesen wäre, hätte sie dort nicht hingehen können. Die Wache würde sie dort als Erstes suchen.


  Ihr Kleid erwies sich außerdem wieder als ein Problem. Sie fiel auf, konnte sich also kaum verstecken. Außerdem schränkte es ihre Bewegungsfreiheit ein. Sophia wünschte sich, sie hätte wenigstens Zeit gehabt, sich umzuziehen. Aber sie hatte diese Zeit nicht gehabt, und konnte es im Moment nicht ändern.


  Als sie an einem kleinen Laden für einfache Kleidung vorbeikam, sprang Sophia die Lösung geradezu an. Sie hielt vor dem Laden an, band das Pferd fest und betrat den Laden. Der Schneider bekam große Augen, als er sie sah. Hoffentlich war die Information, dass die Garde sie suchte, noch nicht bis zur einfachen Bevölkerung vorgedrungen. Aber das war ziemlich unwahrscheinlich.


  „Was kann ich für Euch, Mylady?“


  „Ich möchte mich ein wenig unter das Volk mischen“, sagte Sophia. „Deshalb suche ich einfache und bequeme Kleidung.“


  Der Schneider nickte und fing an einige Sachen für sie zusammenzusuchen. Das „einfach und bequem“ überging er dabei aber und suchte die edelsten Sachen zusammen, die er in seinem Sortiment hatte. Bei den meisten Edlen hätte er damit wahrscheinlich genau das gewählt, was sie unter einfacher Kleidung verstanden. Aber diese Sachen bestanden immer noch aus relativ teuren und empfindlichen Stoffen in teilweise grellen Farben. Absolut nicht für Sophia geeignet.


  Sophia schüttelte den Kopf. „Ich meinte wirklich einfach. Sachen, die das einfache Volk trägt.“ Sophia fing an selbst zu suchen und schnell entschied sie sich für eine einfache Bluse und eine Hose. Tatsächlich trugen die meisten Frauen, auch beim einfachen Volk, Röcke und Kleider, aber Hosen waren im Moment einfach praktischer. Der Stoff war nicht mit Sophias edlem und teuerem Kleid zu vergleichen. Während sich der Stoff ihres Kleides wie eine Wolke auf der Haut anfühlte, war der Stoff dieser Sachen kratzig. Aber die Sachen waren unauffälliger und strapazierfähiger. Außerdem hatte sie Kleidung in dunklen Farben gewählt. Die Bluse war dunkelbeige und die Hose fast schwarz. Das würde ihr helfen, sich versteckt zu halten.


  „Würdet Ihr mein Kleid als Bezahlung für diese Sachen nehmen?“ Außer der Bluse und der Hose hatte Sophia sich noch feste Schuhe, ein Hemd und einen einfachen, kurzen Rock ausgesucht. Ihr Kleid war diese Sachen locker wert, vermutlich mehrfach. Selbst wenn es leicht schmutzig war. Trotzdem sah der Schneider nicht besonders glücklich darüber aus.


  „Ich fürchte, das kann ich nicht tun, Mylady.“ Vermutlich konnte er das Kleid nicht weiterverkaufen. Aber er konnte es problemlos auf einem Markt loswerden und guten Gewinn machen. Aber Sophia erkannte das eigentliche Problem: Der Schneider fürchtete, dass das Kleid gestohlen war, und er Ärger bekommen würde, wenn er versuchte es zu verkaufen.


  „Mein Mann will nicht, dass ich einfach Kleider trage“, sagte Sophia. Sie musste hoffen, dass er sie nicht kannte und deshalb nicht wusste, dass sie nicht verheiratet war. „Deshalb wollte er mir kein Geld dafür geben. Aber wenn ich eines meiner Kleider dafür in Zahlung gebe, kann er nichts dagegen tun.“


  „Ich möchte keinen Ärger bekommen, Mylady.“


  „Keine Sorge, den bekommt Ihr nicht.“ Sophia lächelte den Mann an. Sie wusste genau, wie sie damit auf Männer wirkte. „Ich werde ihm nicht einmal verraten, wo ich die Klamotten herhabe.“ Sie sah immer noch Zweifel in den Augen des Mannes. „Wenn ich in Zukunft wieder solche Sachen brauche, weiß ich, wo ich sie bekomme.“


  Die Aussicht auf zukünftige Geschäfte schien ihn zu reizen, und als Schneider wusste er natürlich, dass er einen guten Gewinn mit dem Verkauf des Kleides machen würde. Er überlegte noch einige Momente, bis er schließlich nachgab.


  Sophia war froh, dass es geklappt hatte. Sonst hätte sie die Klamotten stehlen müssen. Dieser Weg war weniger auffällig, auch wenn die Stadtgarde früher oder später zu ihm kommen und von diesem seltsamen Vorfall erfahren würde. Sophia hoffte, dass sie zu diesem Zeitpunkt schon weit weg war.


   


  Sophia schwang sich wieder auf den Rücken ihres Pferdes. Als Erstes musste sie sich die Situation am anderen Tor ansehen. Es war nicht ungefährlich, dorthin zu gehen, aber sie schätze die Gefahr erkannt zu werden als gering ein. Die Garde suchte sicher immer noch nach einer Edlen, nicht nach einer Frau aus dem einfachen Volk. Allerdings war sie sich ziemlich sicher, dass ihre Verkleidung nicht gut genug war, um das Tor passieren zu können.


  Sophia mied die Hauptstraßen und versuchte auf den Nebengassen ihr Ziel zu erreichen. Leider waren die Nebengassen fast so schlimm wie ihr Ruf. Das Pferd tat ihr Leid, da es durch stinkenden Schlamm laufen musste. Sophia versuchte sich jedenfalls einzureden, dass es sich um Schlamm handelte. Als sie auf einen Mann traf, der sich gerade Mitten in der Gasse erleichterte, wurde es allerdings deutlich schwieriger weiterhin von Schlamm zu denken.


  Bisher hatte sie keine Anzeichen dafür gefunden, dass die Garde ausgeschwärmt war, um sie zu suchen. Vielleicht dachten sie, sie würde früher oder später sowieso an einem der Tore auftauchen und konnte sowieso nicht entkommen. Damit hatten sie nicht unrecht. Was sollte sie sonst tun? Sie konnte nicht hier bleiben.


  Aber zunächst stand Sophia vor einer anderen Entscheidung. Sie könnte versuchen mit dem Pferd auf die Hauptstraße zu kommen, um das Tor von dort zu überprüfen, oder sie konnte sich durch die Seitengassen zum Tor schleichen.


  Auf der Hauptstraße zu bleiben, war nicht ungefährlich. Die Gefahr entdeckt zu werden, war dort am größten, da dort am meisten Gardisten patrouillierten und es wenige Möglichkeiten gab, sich zu verstecken.


  In den Nebengassen war es dunkel und nur selten verirrten sich Gardisten dorthin. Aber sie musste das Pferd zurücklassen, denn das Klappern der Hufe würde sie verraten. Der Gedanke in den Nebengassen herumzulaufen gefiel Sophia aber gar nicht. Zudem bestand die Gefahr, dass das Pferd gestohlen wurde, wenn sie es allein zurückließ. Aber vielleicht brauchte sie es noch, um vor der Garde fliehen zu können.


  Sophia entschied sich, es auf der Hauptstraße zu versuchen. Die Gefahr, das Pferd zu verlieren erschien ihr größer, als die Gefahr entdeckt zu werden. Sie lenkte das Pferd auf eine der breiteren Straßen und von dort in Richtung der Hauptstraße. Sie ritt langsam und behielt die Umgebung aufmerksam im Auge, sie musste schnell reagieren, wenn Gardisten auftauchten.


  Bis sie die Hauptstraße erreichte, begegneten ihr keine Gardisten. Von ihrem Standpunkte aus, war das Tor durch einige Häuser verdeckt. Sie musste der Hauptstraße ein Stück folgen. Nicht mehr weit und das Tor würde in Sicht kommen. Aber vor dem Tor kam etwas anderes in Sicht: eine Patrouille der Garde.


  Sophia sah sich nach einer Gasse um, in die sie verschwinden konnte. Aber es war keine in der Nähe. Keine, die sie erreichen konnte, ohne die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Ehe die Gardisten sie bemerken konnten, sprang Sophia vom Pferd, sodass das Pferd sie von den direkten Blicken der Gardisten abschirmte. Sie steuerte einen der Läden in der Nähe an, einen Schmied. Zwar interessierte sie sich nicht im geringsten für dessen Ware, aber sie hoffte, so weniger aufzufallen.


  Der Schmied war offenbar ein Hufschmied. Die Auslagen bestanden vor allem aus schmiedeeisernen Hufen und einigen schlechten Messern. Ganz eindeutig war der Schmied nicht gerade ein Künstler seines Handwerks. Er stellte einfache Werkzeuge für das einfache Volk her.


  Während Sophia so tat, als studierte sie interessiert das Angebot des Schmiedes, kam die Patrouille immer näher. Die Anspannung wuchs und Sophia wurde unruhig. Das Pferd schien ihre Nervosität auch zu spüren und begann nervös auf der Stelle zu stampfen.


  „Ruhig“, sagte Sophia und streichelte beruhigend seinen Kopf. „Gleich geht es weiter.“ Das Klappern der Hufe machte den Schmied auf Sophia aufmerksam. Nicht herkommen, dachte sie angestrengt, aber der Schmied konnte ihre Gedanken wohl nicht lesen.


  „Sucht Ihr etwas Bestimmtes?“ Er sah das Pferd an. „Braucht Euer Pferd neue Hufe.“


  Sophia schüttelte den Kopf. „Ich studiere nur das Angebot. Ich bin selten in diesem Stadtteil und nutze die Möglichkeit Preise zu vergleichen.“


  „Ihr werdet meine Preise sicher angemessen finden“, sagte der Schmied.


  „Davon bin ich überzeugt. Ich fürchte nur, ich verstehe zu wenig von Hufeisen, um den Preis einschätzen zu können. Dafür ist eigentlich mein Mann zuständig.“


  „Ich verstehe.“ Als dem Schmied klar wurde, dass er kein Geschäft mit ihr machen würde, verschwand das Interesse aus seinem Gesicht. Stattdessen folgte sein Blick den Gardisten, die gerade an ihren vorbeigingen. Sophia konnte hinter sich das Stampfen der schweren Stiefel hören.


  „Ich habe gehört, sie suchen eine Edle“, sagte der Schmied plötzlich. Sophia brauchte ihre Überraschung nicht zu spielen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass schon Gerüchte im Umlauf waren.


  „Eine Edle?“


  „Ja. Sie soll wohl an einer Verschwörung gegen den König beteiligt sein.“ Eine Verschwörung gegen den König? Warf man ihr das vor? Oder war es nur die Fantasie der Leute, die dieses Detail hinzugedichtet hatten.


  „Eine Verschwörung sagt Ihr?“


  Der Schmied nickte ernst. „Ich weiß nichts Genaues. Aber wenn es stimmt, dann hoffe ich, sie erwischen das Miststück.“ Sophia schrak ein wenig zurück, als sie die Aggressivität in der Stimme des Schmiedes hörte.


  „Verzeiht. Ich wollte Euch nicht erschrecken. Aber Verräter machen mich krank.“


  „Es fällt mir schwer zu glauben, dass jemand sich gegen den König verschwören würde.“


  Der Schmied zuckte mit den Schultern. „Gier vermutlich. Die Edlen haben sowieso schon viel mehr als das einfache Volk. Aber es ist nie genug.“


  „Vielleicht habt Ihr recht“, sagte Sophia. Nach einer kurzen Pause setzte sie hinzu. „Ich will Euch nicht weiter von Eurer Arbeit abhalten. Lebt wohl.“ Der Schmied nickte ihr zu und Sophia schwang sich wieder auf das Pferd.


  Schon nach wenigen Augenblicken kam das Tor in Sicht. Dort befanden sich acht Wachen, die jede einzelne Person überprüften, die durch die kleine Türe auf die andere Seite des Tores gelangen wollte.


   


  Acht Gardisten waren einfach Zuviel. Sophia hatte keine Chance sie zu besiegen. Außerdem bestand die Gefahr, dass auf der anderen Seite noch einmal dieselbe Anzahl von Gardisten stationiert war. Wahrscheinlich würden sie ihren Kameraden zu Hilfe kommen, wenn ein Kampf ausbrach.


  Sophia lenkte das Pferd nach rechts in eine Seitenstraße, weg vom Tor. Sie suchten zwar wahrscheinlich nach einer Edlen und nicht einer Frau aus dem einfachen Volk, aber die Gefahr, dass sie jemand erkannte war einfach zu groß. Durch das Tor würde Sophia nicht entkommen können. Wahrscheinlich liefen gerade Vorbereitungen für eine große Suche. Dann würden sie die Tore ganz abriegeln und das ganze Viertel auf den Kopf stellen. Sophia musste vorher weg von hier, oder sie würden sie erwischen.


  Bald würde die Sonne untergehen. Vielleicht hatte Sophia Glück, und die Garde wartete mit der Suche bis morgen. Schließlich war die Chance jemand bei Nacht zu finden, wesentlich geringer. Besonders, wenn diese Person sich versteckte. Wenn sie recht hatte, hatte Sophia noch eine Chance. Trotzdem musste weg aus dem Viertel. Und der Weg durch die Tore war versperrt.


  Während sie nach einem Ausweg suchte, fiel ihr Blick auf einen der Türme. In der ganzen Mauer der Stadt waren in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen Türme zu finden. Türme, die Teil der Mauern waren. Diese Türme mussten einen Zugang auf die Mauer haben. Und wer auf die Mauer kam, der kam auch über die Mauer.


  Allerdings gehörten diese Türme der Stadtgarde. Sie waren sicherlich nicht leer und wenn doch, waren sie verschlossen. Trotzdem war es Sophias beste Chance. Sofort steuerte sie den nächsten Turm an.


  Sie hatte Glück, der Turm hatte eine Türe auf dieser Seite der Mauer. Sophia hatte keine Ahnung, ob die Türme von beiden Seiten zugänglich waren. Allerdings bezweifelte sie das. Die Türen der Türme waren keine schweren Tore, die man gut verteidigen konnte. Es würde also die Verteidigung der Stadt schwächen, wenn die Türme auf beiden Seiten Türen hatten. Wenn sie recht hatte, musste sie also durch den Turm nach oben auf die Mauer und von dort einen anderen Turm suchen, den sie auf der anderen Seite wieder verlassen konnte. Das Ganze könnte sich als kompliziert herausstellen. Aber erst mal musste sie überhaupt nach oben kommen.


  Da sie das Pferd nicht mitnehme konnte, hatte sie es verkauft. Sie hatte zwar ein schlechtes Gewissen dabei, etwas zu verkaufen, das ihr gar nicht gehörte, aber sie befand sich auch in einer besonderen Situation und brauchte das Geld. Sophia war auf ein niedriges Dach geklettert und von dort aus, über einige weitere Dächer, weiter zu einer Stelle, von der aus sie den Turm beobachten konnte.


  Da die Sonne inzwischen bereits fast untergegangen war, sollten auch Gardisten auf der Mauer nicht in der Lage sein, sie zu entdecken. So lag sie jetzt auf dem Dach und behielt den Turm im Auge. Gelegentlich hörte sie die Stimmen mehrerer Männer, aber sie war nicht in der Lage einzuschätzen, wie viele Personen sich im Turm befanden.


  Als die Türe geöffnet wurde und das Licht einer Fackel nach außen fiel, zog Sophia den Kopf ein, aber behielt die Szene weiter im Blick. Ein Gardist verließ den Turm und hängte eine Fackel in den Fackelhalter, der sich neben der Türe befand. Die Türme der Garde sollten auch in der Nacht gut zu finden sein, deshalb wurden Fackeln aufgehängt. Es gab das Gerücht, dass Gardisten diese Fackeln auch mal „vergaßen“, sodass sie auf ihrer Nachtwache ihre Ruhe hatten. Diese Gardisten schienen ihre Aufgabe aber ernst zu nehmen. Für Sophia war das schlecht, schlafende Gardisten hätten ihr das Leben viel einfacher gemacht.


  Sophia überlegte, ob sie es an einem anderen Turm versuchen sollte, aber entschied sich dagegen. Wahrscheinlich nahmen die Gardisten, durch die Suche nach ihr, heute ihre Aufgabe allgemein etwas ernster. Der Gardist war noch immer nicht in den Turm zurückgekehrt, und Sophia befürchtete schon, er hatte sie bemerkt. Doch dann drehte er sich weg und kurze Zeit später sah Sophia einen gelben Strahl Flüssigkeit gegen die Mauer des Turms prasseln.


  Als der Gardist fertig war, ging er wieder zurück. Sophia versuchte einen Blick in das Innere des Turms zu erhaschen, was ihr auch gelang. Sie sah noch mindestens zwei weitere Gardisten, die in einem Raum saßen und ein Würfelspiel spielten.


  Der Gardist ließ die Türe offen stehen und gesellte sich wieder zu seinen Kameraden. Drei bewaffnete und gerüstete Gardisten gegen eine unbewaffnete Frau. Ihre Chancen standen nicht gerade gut. Wenn sie eine Chance haben wollte, musste sie sich unbemerkt an den Gardisten vorbeischleichen. Dazu würde sie auch eine gehörige Portion Glück brauchen. Sophia gefiel das gar nicht, aber was hatte sie für eine Wahl?


  Sie blieb noch einige Minuten auf dem Dach liegen, damit die Männer wieder in ihr Spiel versinken konnten. Dann glitt sie in einer geschmeidigen Bewegung vom Dach und ließ sich auf den Boden fallen. Der Unrat in der Gasse quittierte den Aufprall mit einem klatschenden Geräusch und übel riechende Flüssigkeit spritze auf. Sophia verharrte bewegungslos und lauschte auf Anzeichen, dass man sie bemerkt hatte.


  Als sie das Geräusch der Würfel und das Gelächter der Männer hörte, war sie sich sicher, nicht bemerkt worden zu sein. Vorsichtig näherte sie sich der Türe, die noch immer offen stand. Sie spähte hinein und sah, dass keiner der Männer direkt zum Eingang sah.


  Vor dem Raum, in dem die Gardisten spielten, befand sich eine Art Gang, und rechts führte eine Treppe nach oben. Sophia huschte durch die offene Türe und presste sich, gleich rechts neben dem Durchgang, mit dem Rücken an die Wand. Wieder verharrte sie lautlos und lauschte auf Anzeichen, dass sie bemerkt worden war. Aber die Männer setzten ihr Spiel fort.


  Sophia begann die Stufen hinaufzusteigen. Schon bald blieb das Licht der Fackeln hinter ihr zurück und das Treppenhaus wurde dunkel. Einige Minuten schlich sie so durch die Dunkelheit. Ich muss jeden Moment oben sein, dachte sie.


  Einige Momente später tauchte vor ihr der Schein einer Fackel auf. Sophia blieb stehen und lauschte, aber das Licht kam noch immer näher. Jetzt hörte sie auch die Schritte. Jemand stieg die Treppe herunter und jeden Moment musste er um die Biegung kommen und sie bemerken.


   


  Sophia presste sich an die Wand, aber sofort wurde ihr klar, dass ihr das gar nichts nutzen würde. Es gab hier nichts, aber auch wirklich gar nichts, hinter dem sie sich verstecken konnte. Auch die Dunkelheit würde ihr nichts nutzen, da die Person, die die Treppen hinunterstieg, eine Fackel bei sich hatte. Sophia konnte versuchen davonzulaufen, aber die Gefahr war groß, dass sie dabei geradewegs den Gardisten unten in die Arme laufen würde.


  Während Sophia verzweifelt nach einem Ausweg suchte, wurde der Schein der Fackel immer heller. Es konnte sich nur noch um Sekunden handeln, ehe der Träger der Fackel in Sicht kam. Sophia erspähte ein Fenster. Aber sie war zu hoch oben und das Fenster war sehr eng. Sie würde es nicht mehr rechtzeitig schaffen, dort hinauszuklettern.


  Sie löste sich von der Wand und ging dem Fackelschein entgegen. Vielleicht konnte sie den Besitzer der Fackel überrumpeln. Nach nur wenigen Stufen kam der Mann in Sicht. Es war ein Gardist. In der rechten Hand hielt er die Fackel. Als er Sophia sah, blieb er stehen und sah sie mit großen Augen an.


  Ehe er etwas sagen sollte, ergriff Sophia die Initiative. „Da seid Ihr ja“, sagte sie. Der Mann runzelte die Stirn. „Eure Kameraden haben mich geschickt, Euch zu suchen.“


  „Sie haben Euch geschickt?“ In der Stimme des Gardisten schwang deutliches Misstrauen mit und er wechselte die Fackel in die linke Hand.


  „Ja. Ich habe Euch etwas zu Essen gebracht. Ich arbeite beim Bäcker um die Ecke und es ist etwas Brot übrig geblieben. Wir dachten, wir verschenken es an die Garde.“


  „Und warum kommen meine Kameraden nicht selbst?“


  Sophia versuchte ein möglichst unbekümmertes Gesicht zu machen. „Sie spielen irgendein Würfelspiel. Sie haben darüber diskutiert, ob sie Euch holen sollen oder nicht. Aber ziemlich bald kamen sie überein, dass keiner Lust hatte den Turm hinaufzusteigen“, sagte Sophia. „Ich glaube, sie hoffen, dass Ihr Euch Zeit lasst, und sie Eure Portion auch noch essen können.“


  Offenbar hatte Sophia die Gardisten richtig eingeschätzt. Das Misstrauen verschwand aus dem Gesicht des Mannes, stattdessen schien er über das Verhalten seiner Kameraden verärgert zu sein. „Danke, dass Ihr mich suchen wolltet“, sagte er und brachte sogar ein kurzes Lächeln zustande. Er hatte sich entspannt und seine rechte Hand war nicht mehr in der Nähe seines Schwerts.


  Als er zu Sophia herabstieg, erkannte sie ihre Chance. Der Mann sah den Angriff gar nicht kommen. Sophia trat zur Seite, als wollte sie ihn respektvoll vorbeilassen. Aber als er neben ihr war, griff sie zu. Sie packte seine Hand, zog und trat ihm gleichzeitig die Füße weg. Der Gardist machte einen eleganten Salto in der Luft, die Landung aber misslang ihm ziemlich. Er krachte mit voller Wucht mit dem Rücken auf die Stufen.


  Mit zwei schnellen Schritten war Sophia bei ihm und schaltete ihn mit einem Schlag endgültig aus. Sie fühlte seinen Puls und stellte erleichtert fest, dass er noch lebte. Hoffentlich war er nicht schlimm verletzt. Aber sie hatte keine Wahl gehabt, und hatte ihn ausschalten müssen.


  Sophia durchsuchte den Mann und nahm ihm einen Dolch und das Schwert ab. Sie band sich den Schwertgürtel um und steckte den Dolch gegenüber des Schwertes in den Gürtel. Dann nahm sie die Fackel und stieg weiter den Turm hinauf. Das Licht half ihr nicht wirklich. Tatsächlich könnte es sie sogar verraten. Aber sie wollte dem Gardisten das Licht nicht nicht überlassen. So hoffte sie, ihm das Leben ein wenig schwieriger zu machen und noch etwas Zeit zu gewinnen.


  Es dauerte nicht lange, bis wieder Fackelschein vor Sophia auftauchte. Sie blieb stehen, aber diesmal bewegte sich das Licht nicht. Entweder stand dort jemand, der eine Fackel hielt, oder sie war oben angelangt und die Fackel steckte in einem Fackelhalter.


  Sophia lauschte in die Nacht, aber es war nichts zu hören, außer ihrem eigenem Atmen und dem Knistern der Fackeln. Als sie weiterging, legte Sophia die Hand an den Griff des Schwertes. Aber zum Glück musste sie es nicht ziehen. Nur wenige Stufen über ihr endete die Treppe in einem größeren Raum. Das Licht kam von einer Fackel, die in einem Fackelhalter an der Wand steckte.


  Sophia war vorsichtig, als sie weiter nach oben stieg. Dass die Fackel in einem Halter steckt, hieß ja nicht, dass hier nicht noch mehr Gardisten waren. Als sie hoch genug gestiegen war, um in den Raum blicken zu können, stellte sie fest, dass er leer war. Außer der Fackel befanden sich hier nur ein einfacher Tisch und ein paar Stühle. Außerdem gab es auf jeder Seite Fenster und insgesamt zwei Durchgänge.


  Die Durchgänge waren offen, und führten hinaus auf die Stadtmauer. Sophia hatte es geschafft. Sie war auf die Mauer gelangt. Aber noch war sie nicht auf der anderen Seite. Gegenüber des Einstiegs in der Treppe befand sich einer weiterer Fackelhalter. Sophia hing die Fackel dort auf und wandte sich dann dem ersten Durchgang zu. Hier gelangt sie auf den Abschnitt der Mauer, der tiefer in die Stadt hineinführte, in Richtung des Zentrums. Das Zentrum war durch die Mauer vom Rest der Stadt abgeschottet und in der Mauer um das Zentrum gab es die meisten Türme. Dort würde sie sicherlich einen Weg nach unten finden. Aber auch noch mehr Gardisten, denn in dieser Richtung lag auch das Hauptquartier der Stadtgarde.


  Also wandte sich Sophia erst in die andere Richtung. Hier ging es in Richtung des Tores, das jetzt geschlossen war. Geduckt huschte sie über die Mauer. Vor zufälligen Blicken von der Seite war sie durch die Mauer und Zinnen geschützt. Das Tor wurde in der Nacht immer geschlossen und wer in der Nacht ein Tor passieren wollte, musste die kleinen Türen benutzen, die in die Tore eingefasst waren. Manchmal hatte man auch Pech und die Gardisten ließen einen nicht durch.


  Sophia huschte weiter, vor ihr waren dunkel die Umrisse des nächsten Turms zu erkennen. Auf welche Seite führte er? Sophia hatte keine Ahnung. Sie kletterte zwischen zwei Zinnen auf die Mauer, um einen Blick nach unten zu werfen. Aber es war dunkel dort und sie konnte nichts erkennen.


  Sie versuchte dasselbe auf der anderen Seite und musste sich auf die Lippen beißen, um nicht laut loszufluchen. Der Turm hatte den Eingang auf der falschen Seite. Sophias Blick wanderte zurück zu dem anderen Turm. Es so nah am Zentrum zu versuchen war extrem gefährlich. Sie wollte das vermeiden, wenn es irgendwie möglich war.


  Also ging sie weiter auf den Turm zu. Als Erstes fiel ihr auf, dass der Turm dunkel war. In dem anderen Turm hatte eine Fackel gebrannt. Hier war sie offenbar schon heruntergebrannt. Sophia schlüpfte in den Turm. Hier gab es drei Durchgänge. Der, durch den sie gekommen war, einen links, der in Richtung des abgesperrten Viertels führte, und einen rechts, der in Richtung des Viertels führte, in dem Sir Rafaels Haus lag.


  Sophia nahm den rechten Durchgang und hoffte, dass sie dort einen Weg nach unten finden würde. Irgendwo musste es auch in diesem Viertel einen Zugang zur Mauer geben. Es war stockdunkel in diesem Turmzimmer, und als Sophia auf den Durchgang zuhielt, der nur als ein grauer Umriss im Schwarz der Nacht zu erkennen war, blieb sie mit dem Fuß in etwas hängen.


  Eigentlich hätte sie auf etwas in der Art gefasst sein müssen, aber sie hatte es eilig. Und so fiel sie der Länge nach auf den steinharten Boden. Das Plumpsen und das Scheppern des Schwertes kamen Sophia in der Stille der Nacht laut wie eine Explosion vor.


  Sophia tastete in der Dunkelheit nach dem Hindernis. Ihre Finger fanden ein schmales, raues Etwas. Ein Seil. Das könnte nützlich sein und war vielleicht die blauen Flecken wert, die sie sich bei dem Sturz zugezogen hatte. Sie nahm das Seil, rollte es wieder auf und hängte es sich über die Schulter.


   


  Jetzt tastete sich Sophia etwas vorsichtiger durch die Dunkelheit. Sie konnte es sich nicht leisten andauernd Lärm zu machen, und sie wollte es auch vermeiden wieder zu stürzen.


  Sie erreichte den Durchgang ohne weitere Vorfälle und warf einen Blick nach draußen. Nach der Schwärze hier im Turm kam ihr die Dunkelheit der Nacht beinahe hell vor, beunruhigend hell. Aber zum Glück hielten sich die meisten Leute, auch die Gardisten, in hellen Räumen auf. Niemand würde sie sehen. Trotzdem duckte sie sich wieder, als sie über die Mauer davonhuschte.


  Wie auch der Turm hinter ihr, lag der Turm vor ihr in kompletter Dunkelheit. Ihr Blick glitt nach rechts, zu dem Turm, über den sie auf die Mauer geklettert war. Auch auf die Entfernung konnte sie das Licht, das aus dem Turm drang, gut erkennen. Wieso gab es in diesem Turm eine Fackel, in den anderen aber nicht? Sie ließ den Blick über die Stadt schweifen und entdeckte noch einige andere Türme, in denen Licht brannte. Einige dunkle Umrisse ließen Türme erahnen, in denen kein Licht brannte.


  Gab es ein System dahinter? Jedenfalls keines, das Sophia durchschauen konnte. Sie hoffte nur, dass sie nicht verraten hatte, dass etwas nicht stimmte, indem sie die zweite Fackel nach oben gebracht hatte.


  Außer den stationären Lichtern in den Türmen, entdeckte Sophia auch einige, die sich bewegten. Gardisten, die auf der Mauer patrouillierten! Noch war sie keinem davon begegnet und es war besser, wenn es so blieb.


  Kurz bevor sie den nächsten Turm erreichte, kroch Sophia wieder zwischen die Zinnen, um nach dem Ausgang des Turmes zu suchen. Er lag auf der richtigen Seite. Sophia hatte also ihren Weg hinunter gefunden.


  Allerdings wurde Sophia plötzlich klar, wohin dieser Weg führte. Direkt unterhalb des Turms befand sich ein Posten der Stadtgarde. Sie konnte unmöglich dort hinuntergehen. Es war das örtliche Quartier der Garde. Dort unten hielten sich wahrscheinlich Dutzende von Gardisten auf. Leise fluchte Sophia vor sich hin. Wieso hatte sie nicht daran gedacht? Sie hätte es eigentlich wissen müssen.


  Sie überlegte, was sie jetzt machen sollte. Sollte sie zurückgehen oder weitergehen? Wenn sie weiterging, würde sie bald zu einem dritten Turm kommen. Also weitergehen. Sophia setzte sich wieder in Bewegung und hatte gerade den Eingang zum Turm erreicht, als ihr ein Lichtschein auffiel.


  Sofort presste sie sich im Durchgang an die dicke Mauer und spähte vorsichtig in den Raum hinein. Der Turm war genauso gebaut, wie auch die anderen Türme. Aus dem Einstieg in die Treppe drang Licht hervor. Jemand kam gerade herauf, ausgerechnet in diesem Moment. Sophia hatte keine Chance, den Turm zu durchqueren, bevor die Person oben war. Sie zog sich schnell zurück.


  Nachdem sie etwas Abstand zwischen sich und den Turm gebracht hatte, sah Sophia zurück. Der Turm war jetzt hell erleuchtet, wie der Turm, durch den sie auf die Mauer gekommen war. Sie fluchte leise. Wenn es sich um eine Patrouille handelte, dann hatte sie jetzt ein wirkliches Problem. Sie beschloss den Weg zurückzugehen, den sie gekommen war. Sie musste es in der Nähe der Stadtmitte versuchen. Je länger sie hier oben auf der Mauer blieb, desto größer war die Gefahr, dass sie entdeckt wurde.


  Das Licht im Turm hinter ihr hatte sich nicht verändert. Immerhin schien der Gardist nicht in ihre Richtung gehen zu wollen. Sophia schlich weiter. Aber als sie etwa die Hälfte der Strecke zu dem anderen Turm hinter sich gebracht hatte, entdeckte sie auch dort einen Lichtschein. Auch dort stieg gerade jemand nach oben. Sophia saß in der Falle.


  Angestrengt überlegte sie, was sie tun sollte. Die einzige Stelle, wo sie sich verstecken konnte, war zwischen den Zinnen. Aber das würde ihr nichts helfen, wenn ein Gardist mit einer Fackel an ihr vorbeiging. Sie befand sich wieder auf dem Präsentierteller. Allerdings mit einem wichtigen Unterschied. Wenn sie diesmal einen Gardisten ausschalten würde, würde der Zweite das mit Sicherheit bemerken.


  Sophia beugte sich zwischen den Zinnen hindurch. Es gab keine Häuser oder anderen Bauwerke, die hier an der Mauer standen, auf die sie hätte springen können. Dann wurde sie sich des Gewichts auf ihren Schultern bewusst. Das Seil! Sie konnte mit dem Seil hinunterklettern. War es lang genug? Sie musste es einfach versuchen. Sie hatte keine Zeit einen anderen Weg zu suchen.


  Eilig legte sie das Seil um die Zinne und band die Schlinge mit einem festen Knoten zu. Den Rest des Seils warf sie nach unten. Sie konnte nicht sehen, wie weit das Seil reichte, dazu war es viel zu dunkel. Sie sah nach links und rechts. Noch waren die Gardisten nicht aus den Türmen hinausgetreten. Aber es konnte jeden Moment passieren.


  Sophia atmete tief ein, dann griff sie das Seil und schwang sich über die Brüstung. Das Klettern am Seil hatte zum Glück zu ihrer Ausbildung gehört. Trotzdem war es in dieser Situation ganz anders als bei ihrer Ausbildung. Sie fürchtete jeden Moment ein Gesicht über der Mauer auftauchen zu sehen und entdeckt zu werden. Oder dass jemand das Seil einfach abschnitt.


  Dann plötzlich war das Seil zu Ende. Sophia sah nach unten. Es waren noch mehrere Meter bis zum Boden. Sollte sie wieder nach oben klettern? Nein. Das war viel zu gefährlich. Zwar würden die Garde das Seil sowieso finden, aber mit etwas Glück erst, wenn es wieder hell war. Das würde Sophia genug Zeit geben, das Anwesen von Sir Rafael zu erreichen. Dann war sie in Sicherheit. Wenn sie wieder nach oben kletterte, war sie wieder auf der Mauer gefangen.


  Sophia kletterte so weit hinunter, wie es möglich war. Sie atmete tief ein und ließ los. In dem Moment, in dem sie anfing zu fallen, wusste sie, dass sie einen Fehler gemacht hatte.


  Der Aufprall trieb ihr die Luft aus den Lungen. Ein scharfer Schmerz im rechten Knöchel trieb ihr die Tränen in die Augen. Dann krachte sie hart mit dem Rücken auf den Boden. Zu ihrem Glück befand sich hier eine Wiese und kein steinerner Boden.


  Benommen blieb Sophia liegen. Sie brauchte Zeit um den Schmerz aus ihren Gedanken zu vertreiben. Aber sie konnte hier nicht bleiben. Wenn die Gardisten das Seil fanden, würden sie auch sie finden. Sophia klammerte sich an diesen Gedanken und fand schließlich die Kraft sich hochzustemmen.


  Ihr ganzer Körper tat weh, jede Bewegung machte die Schmerzen schlimmer. Als sie aufstand, flammte ein bisher ungekannter Schmerz in ihrem Knöchel auf, der sie aufkeuchen ließ. Bloß nicht aufgeben. Du schaffst das, sagte sie zu sich selbst. Mühsam schleppte sie sich davon.


   


  Niemand schien Sophia bemerkt zu haben. Zumindest gab es keine Rufe wie: „Da ist sie.“ Mit diesem Gedanken versuchte sie sich zu beruhigen, da sich ihre Situation eigentlich kaum verbessert hatte. Zwar war sie jetzt endlich im richtigen Viertel, aber sie hatte kein Pferd und war verletzt. Bevor sie Sir Rafael erreichte, konnte sie auch keine Hilfe erwarten. Alles in allem war sie immer noch in Schwierigkeiten.


  Sophia schleppte sich durch die dunklen Gassen. Der stinkende, feuchte Belag, der auf der Straße lag, war ihr inzwischen egal. Jede Bewegung löste Schmerzen aus, die in Stößen ihren Rücken hinab oder ihre Beine hinauf liefen. Besonders schlimm tat ihr Knöchel weh, sie hoffte nur, dass nichts gebrochen war.


  Sophia war sich nicht ganz klar, wo sie sich genau befand. Sie musste auf eine der größeren Straßen, um sich zu orientieren. Erst dann konnte sie mit Sicherheit sagen, welchen Weg sie einschlagen musste. Im Moment konnte sie nur grob in die Richtung gehen, in der sie das Haus von Sir Rafael vermutete.


  Sir Rafael war ein Einzelgänger. Während die meisten Edlen im Zentrum lebten, oder in Häusern, die in der Nähe des Zentrums lagen, lag sein Haus weit außerhalb. Es gab in diesem Viertel in der Nähe des Zentrums noch ein paar Häuser reicher Leute. Aber Sir Rafael Haus befand sich weiter weg davon. Er galt bei den Edlen der Stadt als ein Exzentriker und nicht wenige mieden ihn. Sophia hatte aber noch nie gehört, dass seine Loyalität angezweifelt wurde. Bei ihm konnte sie sich verstecken. Es dürfte so ziemlich der sicherste Ort sein, den sie in der Stadt finden konnte.


  Endlich erreichte sie eine der größeren Straßen. Es dauerte auch nicht lange, sich zu orientieren. Sie schien nicht allzu weit vom Weg abgekommen zu sein. Aber sie hatte trotzdem noch ein gutes Stück des Wegs vor sich. Während Sophia noch überlegte, ob sie es wagen konnte, auf der Straße zu bleiben, tauchte vor ihr der Schein einer Fackel auf. Kurz darauf kamen zwei Gardisten in ihr Blickfeld.


  So schnell es ihr schmerzender Körper zuließ, zog sie sich in die Schatten der Gasse zurück. Die Gardisten sollten sie eigentlich nicht gesehen haben. Sie befand sich in einem der ärmeren Teile der Stadt. Hier gab es nur vereinzelt Fackeln, die außerdem nicht die ganze Nacht über brannten. Die Gardisten selbst trugen Fackeln mit sich und waren so schon von Weitem zu sehen. Außerdem sorgte das Licht dafür, sie selbst schlechter erkennen konnten, was in der Dunkelheit lauerte.


  Eigentlich war es eine ziemlich dumme Idee so mit Fackeln in der Dunkelheit herumzulaufen. Vielleicht ging es aber auch nur darum, Präsenz zu zeigen. Und das klappte mit dem Licht in der Dunkelheit recht gut. Außerdem warnte es Verbrecher rechtzeitig vor, wenn Gardisten im Anmarsch waren. Vielleicht waren so einfach alle zufrieden.


  Sophia zog sich weiter zurück, sodass die Gardisten sie nicht zufällig im Schein ihrer Fackel entdecken würden, wenn sie an ihr vorbeigingen. Die Beiden schienen entspannt zu sein, lautstark diskutierten sie über die Vorzüge einiger Frauen. Hätte die Garde gewusst, dass eine gesuchte Verräterin sich in diesem Viertel befand, hätten sie sich vermutlich anders verhalten.


  Die Gardisten zogen vorbei und Sophia entschied sich, in den Gassen zu bleiben. Der üble Geruch war besser als die Gefahr entdeckt zu werden. Sie würde sich aber parallel zur Straße halten, auf diese Art bestand keine Gefahr die Orientierung zu verlieren.


  So machte Sophia sich auf den Weg und es gab keine Anzeichen, dass die Garde die Nebengassen patrouillierte. Auch sonst hielt sich niemand in den Gassen auf und Sophias Knöchel lenkte immer wieder ihre Aufmerksamkeit auf sich.


  Als sie etwas mehr als die Hälfte des Wegs hinter sich gelassen hatte, brauchte sie eine Pause. Sie lehnte sich gegen die Wand und atmete tief durch. Sie stellte ihren verletzten Fuß auf die Zehenspitzen, um die Knöchel ein wenig zu entlasten und versuchte ihre strapazierten Muskeln ein wenig zu lockern.


  Die Bewegungen taten weh, aber danach fühlte sie sich tatsächlich ein wenig besser. Sie ging wieder los und an der nächsten Hausecke rannte sie fast in eine andere Person. Sie stolperte einige Schritte zurück um Abstand zu gewinnen und ihre Hand legte sich an den Griff des Schwertes. Die andere Person gab ein erschrockenes Keuchen von sich. An der Stimme erkannte Sophia, dass sie eine Frau vor sich hatte.


  „Habt Ihr mich erschreckt“, sagte die Frau, als sie sich von ihrem Schreck erholt hatte. Sophia entspannte sich. Die Frau trug ein Kleid, wie es viele Frauen aus dem Volk trugen, sie war keine Gardistin. Sophia stolperte ein paar Schritte zur Seite, um den Weg für die Frau freizugeben.


  „Tut mir Leid“, sagte sie. „Ich wollte Euch nicht erschrecken.“


  „Seid Ihr verletzt?“, fragte die Frau und trat näher an Sophia heran.


  „Ich bin gestürzt und habe mir wohl den Knöchel verstaucht.“


  Die Frau musterte Sophia von oben bis unten. Ihr Blick blieb kurz an Sophias Schwertgurt hängen. In ihrem Gesicht zeichnete sich Misstrauen ab. Plötzlich begriff Sophia wieso. Wäre sie hier gestürzt, müsste sie von oben bis unten mit stinkendem Straßenbelag bedeckt sein.


  „Nicht hier“, sagte Sophia. “Näher an der Mauer, auf der Wiese. Ich glaube, ich bin an einer Baumwurzel hängen geblieben.” Die Frau schien ihr zu glauben.


  „Soll ich mir Euren Knöchel einmal ansehen?“, fragte sie.


  Das kam überraschend. Wieso wollte sie ihr helfen? Die Waffen. Nur wohlhabende Menschen konnten sich ein Schwert leisten. Also hoffte die Frau wohl auf eine Belohnung. Sophia überlegte. Konnte sie der Frau vertrauen? Vermutlich nicht. Aber sie konnte Hilfe brauchen. Es gab Hausmittelchen, die zumindest die Schmerzen ein wenig lindern konnten.


  „Es ist nicht weit“, sagte die Frau. Sie war wahrscheinlich herausgekommen, um ihr Geschäft zu verrichten. Wenn das stimmte, konnte es wirklich nicht weit sein. Schließlich stimmte Sophia zu. Ein wenig Hilfe konnte sie durchaus brauchen.


  Der Weg war tatsächlich nicht weit. Zwei Hausecken weiter blieb die Frau stehen und öffnete eine Türe. Warmes Licht strömte in die dunkle Gasse. Das war überraschend, denn wenn Licht brannte, musste noch jemand wach sein. Um diese Zeit? Sie trat in einen mittelgroßen Raum, der wohl Wohnraum, Küche und Esszimmer in einem war. Hier saßen noch ein Mann und eine weitere Frau. Rechts befand sich eine Türe, hinter der vermutlich die Schlafzimmer lagen.


  Die Beiden musterten Sophia mit fragenden Blicken. „Sie hat sich das Bein verletzt, ich habe ihr angeboten, es mir anzusehen.“ Der Mann nickte, die andere Frau musterte Sophia aber noch länger. Sophia konnte nicht einschätzen, in welchem Verhältnis die Leute zueinanderstanden. Vielleicht war es ja ein Paar und eine Freundin der beiden, oder irgendetwas anderes. Eigentlich war es ihr auch egal.


  Die Frau mit der Sophia fast zusammengestoßen war bedeutete Sophia sich zu setzen und die Stiefel auszuziehen. Während sie sich Sophias Knöchel ansah, flüsterte die zweite Frau dem Mann etwas zu. Er nickte und kurze Zeit später verließ die Frau das Haus.


  „Wo will sie hin?“, fragte Sophias Helferin.


  „Sie holt was“, sagte der Mann ausweichend.


  Die Frau zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder an Sophia. „Ich habe eine Salbe, die gegen die Schmerzen hilft. Aber Ihr solltet morgen einen Heiler aufsuchen. Ich kann nicht sagen, wie schlimm es ist.“


  Sophia lächelte ihr zu. „Danke.“


  Die Frau stand auf und trat an ein Regal. Der Mann folgte ihr und sagte leise etwas zu ihr. Als die Frau Sophia danach ansah, lag Erstaunen in ihrem Gesicht, das aber schnell wieder durch ein Lächeln verdrängt wurde. Sie hatte ein kleines Tongefäß aus dem Regal geholt und ging wieder zu Sophia.


  Während die Frau ein wenig der Salbe auf ihren Knöchel schmierte, wuchs Sophias Misstrauen. Irgendwas stimmte hier nicht. Wieso war die andere Frau so plötzlich verschwunden? Was hatte sie dem Mann gesagt und was hatte er Sophias Helferin gesagt? Sie beschloss, dass sie so schnell wir möglich von hier verschwinden musste.


  Als die Frau das Gefäß wieder verschloss, wollte Sophia ihre Stiefel wieder anziehen. Die Frau hielt sie davon ab. „Das muss in Ruhe einziehen“, sagte sie.


  „Ich möchte Euch aber nicht weiter zur Last fallen“, sagte Sophia.


  „Das tut Ihr nicht“, sagte die Frau und lächelte Sophia an. Ihr Lächeln aber hatte sich verändert, seit der Mann ihr etwas zugeflüstert hatte. Es war nicht mehr echt. Die andere Frau musste sie erkannt haben! Wahrscheinlich war sie gerade unterwegs, um die Garde zu benachrichtigen.


  Sophia schlüpfte, auch gegen den Widerstand der Frau, in ihren Stiefel. Als sie aufstehen wollte, wurde sie an den Schultern gepackt und wieder zurück auf den Stuhl gedrückt. „Du gehst nirgendwohin, Verräterin.“


  Sie hatte also recht gehabt, sie hatten sie erkannt. Aber wie? Die Frau musste Sophia schon einmal gesehen und sie wiedererkannt haben. Sophia hatte nicht erwartet, dass das passieren würde. Sie hatte kaum Kontakt zu den einfachen Menschen, und legte auch keinen Wert darauf. Aber diese Frau musste sie schon irgendwann einmal getroffen haben.


  „Lasst mich los“, sagte Sophia. Ihre Stimme klang so bestimmt und drohend, dass der Mann sie tatsächlich losließ. Sophia sprang auf. Der Mann wollte sie wieder packen, aber sie war zu schnell. Als sie ihren Knöchel belastete, schoss einer scharfer Schmerz ihr Bein hinauf.


  „Sie kann nicht laufen“, sagte die Frau und zog sich gleichzeitig zurück. Sophia griff nach ihrem Schwert.


  „Ich kann damit umgehen“, sagte sie.


  „Das glaube ich nicht“, sagte der Mann.


  Sophia zog das Schwert und ging in Kampfstellung. Der Mann wich zurück. Seine Miene wurde unsicher. Er hatte wohl nicht damit gerechnet, dass Sophia das Schwert überhaupt richtig halten konnte. Aber er wollte sie nicht so leicht entkommen lassen und machte einen Schritt auf sie zu.


  „Halt. Das ist es nicht wert.“ Die Frau hielt ihn zurück.


  „Ich will niemandem etwas tun“, sagte Sophia. „Aber ich werde mich wehren.“ Die Beiden blieben zurück. Sophia ging rückwärts auf die Türe zu, zog sie auf und warf einen Blick nach draußen. Dann trat sie hinaus auf die Straße.


  „Gleich hier drüben“, erklang eine Stimme die Straße hinauf. Sophia hörte Schritte von schweren Stiefeln. Die zweite Frau kam mit der Garde zurück. Mit einem leisen Fluch verschwand Sophia in einer der Gassen. Kurze Zeit später hörte sie die Stimme des Mannes rufen: „Sie ist abgehauen. Da lang. Sie ist bewaffnet.“


   


  Die Verzweiflung gab Sophia neue Kraft. Nur so konnte sie die stechenden Schmerzen ertragen, die von ihrem Knöchel durch ihren ganzen Körper schossen. Die Salbe schien nicht zu wirken. Es dauerte wahrscheinlich einige Zeit, bis die Wirkung einsetze. Vielleicht war auch einfach die Belastung zu groß, als dass die Salbe helfen konnte.


  Sophia wechselte mehrmals die Richtung und hoffte so ihre Verfolger abhängen zu können. Aber sie war viel zu langsam und ihre Kräfte würden nicht mehr lange reichen. Dazu kam, dass der eklige Straßenbelag bei jedem Schritt platschende Geräusche erzeugte. Aber sie hatte keine Möglichkeit das zu verhindern, denn sie musste erst mal weit genug weg.


  Hinter sich hört sie immer wieder Schritte und die Rufe von Gardisten. „Hast du sie gesehen?“


  „Nein. Was ist mit euch da hinten?“


  Es klang so, als wäre eine ganze Armee hinter Sophia her. Allerdings war das ziemlich unwahrscheinlich. Die Frau hatte wahrscheinlich eine Patrouille gefunden und sie zu ihr geführt. Es war sehr unwahrscheinlich, dass diese erst noch Verstärkung geholt hatten. Sophia ging davon aus, dass nur zwei oder maximal vier Männer hinter ihr her waren.


  Während sie sich durch die Gassen der Stadt kämpfte, versuchte sie verzweifelt einen Ausweg zu finden. Sie war sich nicht einmal sicher, wo sie sich gerade befand. Tatsächlich wusste sie nicht einmal, in welche Richtung sie gerade rannte. Aber sie konnte nicht einfach blind drauf losrennen.


  Es kam, wie es kommen musste. Sophia wechselte wieder einmal die Richtung und wenige Augenblicke später tauchte ein Gardist aus einer Gasse rechts von ihr auf. Beide erstarrten mitten in der Bewegung. Sophia hatte sich schneller wieder gefasst.


  Der Gardist wollte nach seinem Schwert greifen, als Sophia nach vorn stürmte. Sie prallte gegen den Gardisten und beide gingen zu Boden. Übel riechender Schlamm und Flüssigkeiten spritzen auf. Sophia rollte sich sofort von dem Gardisten herunter, darauf gefasst angegriffen zu werden.


  Aber der Angriff kam nicht. Sophia stemmte sich wieder auf die Beine und sah den Gardisten an. Ihr Angriff, vermutlich eher die Art des Angriffs, hatte ihn so sehr überrascht, dass er nicht in der Lage gewesen war, sich zu verteidigen. Er musste hart mit dem Kopf aufgeschlagen sein. Er stöhnte und schien benommen zu sein. Nichts wie weg von hier, dachte Sophia. Diese Chance würde sie nicht noch einmal bekommen.


  „Sie hat Fred erwischt“, erklang ein Ruf, als Sophia um die zweite Ecke bog.


  „Ist er tot?“, rief jemand anderes.


  „Nein. Nur benommen“, rief die erste Stimme zurück.


  „Passt auf. Das Miststück scheint gefährlicher zu sein, als wir dachten.“ Eine dritte Stimme. Es waren also noch mindestens drei Gardisten hinter ihr her.


  Vor sich entdecke Sophia ein niedriges Dach. Ihr fiel die List wieder ein, die sie vor dem Turm angewandt hatte. Normalerweise wäre sie leicht auf dieses Dach hochgekommen. Aber mit ihrem verletzten Knöchel würde es schwierig werden. Konnte sie es trotzdem schaffen? Sophia beschloss es zu versuchen. Ihr Knöchel würde ihr früher oder später den Dienst versagen, vermutlich früher. Wenn sie es schaffte, auf das Dach zu kommen, konnte sie sich hoffentlich ein wenig ausruhen.


  Sie nahm Anlauf und sprang ab. Der Schmerz raubte ihr schier den Atem. Für einen Moment überspülte der Schmerz ihren Verstand, raubte ihr fast das Bewusstsein. Dann krachte sie gegen die Wand. Verzweifelt krallte sie sich fest. Tatsächlich fand sie Halt, aber sie fühlte sofort, wie ihre Kraft schwand.


  Sie versuchte sich hochzuziehen, aber ihr fehlte die Kraft. Sie versuchte mit den Füßen Halt zu finden, aber sie rutschte von der Wand ab. Ihre Stiefel waren mit Unrat besudelt und deshalb zu glitschig. Mit beiden Beinen stemmte Sophia sich in die Wand und stieß sich ab. Sie schaffte es weiter nach oben zu kommen und fand besseren Halt.


  Sie musste sich beeilen, sie Gardisten konnten jeden Moment auftauchen. Sie hörte ihre Rufe, mit denen sie versuchten ihre Suche zu koordinieren. Noch war niemand in unmittelbarer Nähe, aber das konnte sich jeden Moment ändern. Sophia mobilisierte noch einmal alle ihre Kräfte und stemmte sich nach oben. Wieder ein Stückchen weiter. Ihr Oberkörper lag jetzt auf dem Dach, aber ihre Beine baumelten noch herunter.


  Schritte! Und sie kamen immer näher. Mit einer verzweifelten Kraftanstrengung drehte Sophia sich herum und zog die Beine nach oben. Sie kroch weiter auf das Dach, um nicht sofort von unten entdeckt werden zu können. So blieb sie liegen und rang nach Luft. Das Klettern wäre beinahe Zuviel gewesen. Nur mit äußerster Mühe hatte sie es geschafft.


  Das Platschen von schweren Stiefeln im Unrat der Seitengassen kam näher. Direkt unter Sophia hörten die Schritte auf. Der Gardist war stehengeblieben. Sophia wage es nicht zu atmen, ihr Puls raste. Dann waren wieder Schritte zu hören, sie entfernten sich. Sophia atmete tief durch und versuchte sich zu entspannen. Sie brauchte eine Pause, dringend.


  Die Pause dauerte nicht lange, denn die Gardisten gaben die Suche nicht auf. „Wo ist das Miststück?“, rief jemand.


  „Ich weiß es nicht“, rief ein anderer.


  Sophia durfte nicht zu lange an einem Ort bleiben. Die Gefahr war einfach zu groß, dass man sie sonst fand. Sie zwang sich aufzustehen und sah sich um. Mit ihrem verletzten Knöchel konnte sie nicht von Dach zu Dach springen. Sie würde es damit nur schlimmer machen, und die Gefahr zu stürzen war einfach zu groß. Zum Glück standen die Gebäude oft dicht an dicht gedrängt und sie konnte von einem Dach auf das andere klettern.


  Vorsichtig machte sie sich auf den Weg. Da sie auf den Dächern bleiben wollte, konnte sie nur in eine Richtung gehen. Sie wusste noch immer nicht, wo sie sich befand oder in welche Richtung sie sich bewegte, aber im Moment musste sie vor allem in Bewegung bleiben.


  Mehrmals musste sie anhalten, weil sie in die Nähe von Gardisten kam. Sie konnte ihnen auf den Dächern kaum ausweichen, und musste deshalb abwarten, bis sie weg waren. Sophia war sich zwar nicht sicher, aber sie hatte den Eindruck, die Gardisten hatten Verstärkung bekommen. Es schienen plötzlich deutlich mehr Leute nach ihr zu suchen.


  Als sie auf ein höheres Dach geklettert war, hatte sie plötzlich eine relativ gute Übersicht über die Stadt. Es war zwar noch immer dunkel, aber sie konnte die Umrisse der Gebäude gut erkennen. Fast hätte sie vor Freude aufgeschrien, als sie die vertrauten Umrisse von Sir Rafaels Haus entdeckte. Es war nicht weit entfernt. Mit etwas Glück, würde sie es schaffen und war dann in Sicherheit.


  Aber schon bald stand sie vor einem Problem. Eine Gasse trennte die Dächer von den Häusern, auf denen sie herumkletterte, von den Dächern, die näher zu Sir Rafaels Haus führten. Verzweifelt schaute sich sie nach einem anderen Weg um, aber sie konnte keinen entdecken.


  Das Dach gegenüber lag etwas tiefer als das Dach, auf dem Sophia sich befand. Das machte den Sprung etwas leichter, leider machte es aber auch den Aufprall härter. Trotzdem, Sophia hatte keine Wahl. Das Dach hier war zu hoch, um hinunterzuspringen oder zu klettern.


  Sie nahm ein paar Schritte Anlauf und sprang mit dem verletzten Bein ab. Der Schmerz war unbeschreiblich und Sophia hatte den Eindruck, dass sie wegknicken und auf die Straße stürzen würde. Aber sie schaffte es. Mit dem unverletzten Bein zuerst landete sie auf dem anderen Dach. Instinktiv rollte sie sich ab und kam keuchend auf dem Rücken zu liegen. Der Schmerz trieb ihr Tränen in die Augen und sie wollte nur liegen bleiben und weinen. Aber sie musste weiter. Zum Weinen und Ausruhen war später Zeit, wenn sie in Sicherheit war.


  Der Schmerz in ihrem Knöchel hatte sich noch weiter verschlimmert. Sophia konnte kaum noch auftreten und hatte jetzt keine Chance mehr davonzulaufen. Wenn sie entdeckt wurde, war es vorbei. Mit Tränen in den Augen schleppte sie sich weiter auf den dunklen Umriss zu, der Sicherheit verhieß. Aber sie kam nicht weit. Wieder trennte sie eine Gasse von dem weiteren Weg. Fast am Ziel, und dann tauchte wieder ein Hindernis auf.


  „Ich schaffe das“, sagte Sophia. Die Schmerzen betäubten die Zweifel aber auch die Vernunft. Sophia ging einige Schritte zurück, um etwas Anlauf zu nehmen und sprang. Schon beim Absprung wusste sie, dass sie es nicht schaffen würde. Sie knallte gegen die Dachkante, versuchte sich festzuhalten und rutschte ab. Für einen Moment fühlte sie sich schwerelos, dann stürzte sie in die Tiefe.


   


  Als Sophia wieder aufwachte, fühlte sie sich wie von einem Fuhrwerk überrollt. Sie lag auf dem Rücken. Über sich konnte sie die Umrisse des Daches erkennen, von dem sie abgestürzt war. Unter sich fühlte sie den kalten, schlammigen Unrat, der die Gasse bedeckte.


  „Es muss hier irgendwo gewesen sein.“ Die Gardisten! Sie suchten noch immer nach ihr. Natürlich taten sie das. Hatten sie ihren Sturz gehört? Wenn ja, würden sie jeden Moment hier auftauchen.


  Sophia stemmte sich in die Höhe, aber ihre Arme gaben sofort wieder unter ihr nach. Wieder fiel sie mit einem Klatschen in den Stadtunrat. Sie hatte keine Kraft mehr, um sich noch einmal hochzustemmen. Für einige Sekunde war Sophia darauf und dran aufzugeben. Aber das dürfte sie nicht. Wenn sie leben wollte, durfte sie sich nicht erwischen lassen. Sie stemmte sich mit der rechten Hand hoch und rollte herum. Sie brauchte all ihre Kraft um sich auf Händen und Knien hochzustemmen.


  Statt aufzustehen, begann sie zunächst auf allen Vieren zu krabbeln. Noch weiter aufstehen hätte sie zu viel Kraft gekostet und sie musste hier weg. Aus der Gasse hinter ihr waren spritzende und klatschende Schritte zu hören. Sophia erreichte ein dunkles Kellerfenster und ließ sich einfach hineinfallen.


  Wieder prallte sie mit aller Gewalt auf hartem Stein auf. Ihr ganzer Körper brannte, als würde er in Flammen stehen. Ihr war nur noch nach Weinen zumute, aber nicht einmal das konnte sie sich leisten.


  Die Schritte kamen näher. Jetzt erkannte sie, dass es die Schritte mehrerer Männer waren.


  „Siehst du was?“, rief jemand, der sich weiter vorne in der Gasse befinden musste.


  „Nein. Hier ist nichts“, rief jemand der direkt vor dem Fenster zu stehen schien, in das Sophia sich hatte fallen lassen. Sie hörte wie er, und wie sie vermutete noch ein zweiter Mann, auf und ab gingen. Nicht in die Kellerfenster sehen, dachte Sophia angestrengt. Bloß nicht in die Kellerfenster sehen. Schließlich entfernten sich die Schritte wieder.


  Sophia atmete tief durch. Mit einem Seufzen lies sie sich gegen die steinerne Wand sinken. Sie war mit ihren Kräften am Ende. Ihr ganzer Körper war ein einziger Schmerz. Wie sie Sir Rafael erreichen sollte, wusste sie nicht. Sie konnte nicht weiter. Sie beschloss erst einmal hier zu bleiben. Wenn die Gardisten gehört hatten, wie sie vom Dach gefallen war, würden sie ohnehin die ganze nähere Umgebung genau absuchen. Es war viel zu gefährlich das Versteck zu verlassen. Aber sie durfte auch nicht zu lange hier bleiben. Sie musste noch in der Nacht Sir Rafaels Haus erreichen. Und die Nacht würde nicht mehr lange dauern.


  Ihre Entscheidung hatte noch einen anderen Grund. Sie wollte sich diesen Grund nicht eingestehen, aber es änderte nichts daran, dass er existierte. Sie brauchte eine Pause. Selbst wenn die Situation besser wäre, sie wäre nicht in der Lage gewesen weiterzugehen.


  Sophia versuchte sich zu entspannen, ihre zerschunden Muskeln zu entspannen und ihre Knochen zu entlasten. Es gelang ihr, zu gut. Sie döste ein.


  Plötzlich schreckte sie aus ihrem Dösen auf. Hatte sie etwas gehört? Sie lauschte, aber konnte nichts Verdächtiges hören. Wie lange habe ich geschlafen? Sophia stand auf. Ihre Muskeln protestierten noch immer, aber bei Weitem nicht mehr so schlimm wie zuvor. Sie trat an das Fenster und spähte hinaus. Es war noch dunkel. Aber wie lange noch? Waren nur ein paar Minuten vergangen oder Stunden? Sie konnte es nicht sagen. Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren. Aber sie musste vom Schlimmsten ausgehen. Also davon, dass bald die Sonne bald aufgehen würde. Sie hatte nicht mehr viel Zeit. Sophia lauschte in die Nacht, nach Schritten oder Stimmen der Gardisten. Aber nichts war zu hören. Es war beinahe gespenstig ruhig.


  Nachdem sie mehrere Minuten gelauscht hatte, griff Sophia an den Rand des Fensters und zog sich hoch. Ihre Muskeln machten ihr deutlich klar, dass sie nicht einverstanden waren, so belastet zu werden. Aber es würde noch ein wenig dauernd, bevor sie sich wirklich ausruhen und regenerieren konnte. Mit den Füßen half sie nach und schon bald stand sie wieder draußen auf der Gasse.


  Die Häuser hier waren zu hoch, um nach oben zu klettern, sie musste also auf der Straße weiter. Immerhin wusste sie, in welche Richtung ihr Ziel lag, und dass es nicht weit entfernt war. Jedenfalls über die Dächer. Allerdings wusste Sophia nicht, wie groß der Umweg war, den sie hier am Boden machen musste.


  Noch immer war es gespenstisch ruhig und Sophia hörte nur das leise Patschen ihrer Schritte. Schon bald erreichte sie die nächste Abzweigung. Sie späte vorsichtig in die anderen Gassen, aber es war niemand zu sehen oder zu hören. Sie wählte die linke Gasse, die sie wieder in die richtige Richtung bringen würde.


  Die Gasse führte nur ein kurzes Stück weiter und mündete dann in eine der großen Straßen. Die Straße, an der Sir Rafael Haus lag. Sie hatte es fast geschafft!


  Sophias Mut sank, als sie die Straße erreichte. Sie war nicht leer. Mehrere Fackeln erleuchteten die Straße und sie sah Gardisten, die die Straße entlang gingen. Woher wusste die Garde, was ihr Ziel war? Sie konnten es nicht wissen. War es Zufall, dass sie ausgerechnet hier wieder auf Gardisten trafen?


  Vielleicht war es aber auch anders. Die Suche in den Gassen hatte zu nichts geführt. Die Garde hatte genug Männer, um alle Gassen gründlich abzusuchen. Sie beschränkten sich also auf die Straßen. Sir Rafael war ein Edelmann. Vielleicht war die Garde hier, um ihn zu schützen. Das war durchaus denkbar. Immerhin galt Sophia als Verräterin. Die Edlen mussten also geschützt werden. Wer wusste schon, was sie vorhatte?


  Sir Rafaels Anwesen war von einer steinernen Mauer umgeben; dahinter lag ein Garten, der U-förmig das Haus umgab. In dem Garten gab es einige Plätze, wo sie sich verstecken konnte. Allerdings kam sie nicht dorthin, ohne von Fackeln beleuchtete Gebiete durchqueren zu müssen.


  Sie konnte auch nicht hoffen, dass man sie nicht erkennen würde. Sie war von oben bis unten besudelt. Die Gardisten wussten vermutlich, dass sie gestürzt war. Kein normaler Bürger würde so herumlaufen, also würde sie schon von Weitem Aufmerksamkeit erregen.


  Sophia erkannte jetzt, dass der Weg über die Dächer auch nicht viel besser war. Das Gebäude gegenüber von Sir Rafaels Anwesen war zu hoch, um einfach so herunterzuklettern oder gar zu springen. Ihr Ziel war so nah, sie konnte es sehen, die hatte das Gefühl, es fast greifen zu können. Aber trotzdem konnte sie es nicht erreichen.


  In ihrer Frustration war Sophia unaufmerksam geworden. Das wurde ihr bewusst, als sie hinter sich plötzlich schwere Schritte vernahm. Sie konnte sich gerade noch rechtzeitig zurückziehen, um der Entdeckung zu entgehen. Die schnelle Bewegung setzte ihre Knöchel scheinbar in Feuer und nur mit Mühe konnte Sophia einen Schrei unterdrücken. Zwei Gardisten gingen an ihrem Versteck vorbei. Einer von beiden hatte eine Fackel in der Hand.


  „Denkst du, sie ihr noch hier?“, fragte der Eine.


  „Ich weiß es nicht“, sagte der Andere.


  „Ich glaube, es wäre sinnvoller sie zu suchen, als hier die reichen Häuser zu bewachen“, sagte der Erste.


  „Könnte sein“, bestätigte der Zweite. „Aber Befehl ist nun mal Befehl.“


  Die weitere Unterhaltung konnte Sophia nicht mehr verfolgen, da sie sich immer weiter von ihr entfernten. Sophia sah sich um, entdeckte aber keine weiteren Gardisten auf der Straße. Sie beschloss hinter den beiden herzuschleichen. Direkt hinter einer Patrouille war es am unwahrscheinlichsten, von einer zufällig auftauchenden anderen Patrouille entdeckt zu werden.


  Sophia schlüpfte aus der Gasse und folgte den Männern. Sie hielt sich in der Wand, in der Hoffnung sich nicht vor einem helleren Hintergrund abzuzeichnen. Sie konnte den Männern bis zur ersten Fackel problemlos folgen. Hier hielt sie außerhalb des Lichts der Fackel an und wartete ab.


  Die Männer gingen weiter. Jetzt folgte der kritischste Augenblick. Sie musste durch den beleuchteten Bereich. Die Gardisten waren ihr inzwischen schon ein gutes Stück voraus. Da Sophia sich nicht lange im Hellen aufhalten konnte, ohne Gefahr zu laufen, entdeckt zu werden, musste sie sich hier beeilen.


  Sie atmete einmal tief durch und ging los. Geduckt eilte sie durch die Lichtinsel. Jeder Schritt schien einen Nagel tiefer in ihren Knöchel zu treiben. Plötzlich blieben die Gardisten stehen. Der eine drehte sich zur Seite, um seinen Kameraden ansehen zu können. Seiner Gestik nach zu urteilen, schienen sie in eine Diskussion verstrickt zu sein.


  Sophia schoss voran und tauchte, knapp außerhalb des Lichtkreises, in die Dunkelheit ein. Hinter einem schmalen Vorsprung ging sie in Deckung und presste sich dicht an die Wand.


  „Was war das?“, hörte sie die Stimme eines der Gardisten.


  „Lenk jetzt nicht ab“, sagte der andere.


  „Ich lenke nicht ab. Ich hab was gehört.“


  „Du sollst mir zuhören“, sagte der andere wieder bestimmt.


  „Du willst also nicht nachsehen?“


  „Da war nichts. Und jetzt halt die Klappe und hör zu.“


  Sie setzten sich wieder in Bewegung und entfernten sich von Sophias Versteck.


   


  Gleich geschafft, sagte Sophia zu sich selbst. Sie stand vor den Toren von Sir Rafaels Anwesen. So nah an dem Ort, der ihr Sicherheit versprach. Aber eben noch nicht drin. Natürlich konnte sie nicht einfach anklopfen. Es war unwahrscheinlich, dass sie jemand hören würde, außer den Gardisten, die hier draußen patrouillierten. Ein weiteres Problem war, dass Sophia nicht einschätzen konnte, wie Sir Rafaels Wachen reagieren würden. Die Garde hatte sie sicherlich informiert, warum sie hier unterwegs waren. Wahrscheinlich würden sie Sophia einfach festnehmen und der Garde übergeben, ohne Sir Rafael davon in Kenntnis zu setzen. Sie musste also auch den Wachen auf dem Grundstück aus dem Weg gehen.


  Von Sir Rafael hatte sie nichts zu befürchten. Wahrscheinlich wusste er nicht einmal, dass die Garde nach ihr suchte. Es war unwahrscheinlich, dass man ihn deshalb Mitten in der Nacht geweckt hatte. Es gab ja keinen Hinweis darauf, dass die Sache Sir Rafael überhaupt betraf.


  Da Sophia nicht einfach anklopfen konnte, musste sie auf einem anderen Weg auf das Grundstück und zu Sir Rafael gelangen. Aber wie? Die Mauer konnte sie nicht hinaufklettern. Nicht ohne Hilfsmittel und nicht mit ihrem lädierten Knöchel. Es musste einen anderen Weg geben. Außerdem konnte Sophia hier nicht stehen bleiben. Zwar war sie im Moment von der Dunkelheit verborgen, aber wenn Gardisten mit einer Fackel vorbei kamen, würde ihr das nichts mehr nutzen.


  Sie ging um das Anwesen herum, auf der Suche nach einer Möglichkeit, auf die Mauer zu klettern. Wurden die Seitengassen, die um das Anwesen herumführten auch bewacht? Sie hatte bisher keine Anzeichen dafür gesehen. Außerdem gab es Wachen auf dem Grundstück, wozu sollten also die Gassen überwacht werden? Auf der Rückseite des Anwesens fand Sophia tatsächlich einen Weg, den ein geschickter Einbrecher nutzen konnte. Über die Dächer der anderen Häuser konnte man einen Vorsprung an der Rückseite von Sir Rafaels Haus erreichen. Aber Sophia war nicht in der Verfassung soviel zu klettern. Sie musste also weiter suchen.


  Als Sophia wieder die Straße vor sich sah, schwand ihre Hoffnung. Es gab keinen weiteren Weg, durch den sie hineingelangen konnte. Auf der Rückseite gab es noch den Eingang für Bedienstete, aber dieser war abgeschlossen.


  „… ist endlich die Verstärkung da“, hörte Sophia jemand sagen. Eine weitere Patrouille näherte sich.


  „Wird auch Zeit. Dann können wir endlich richtig suchen. Weißt du, wann es losgehen soll?“


  „Ich glaube, sie haben schon angefangen“, sagte die erste Stimme. Zwei Gardisten gingen in der Gasse vorbei, in der Sophia sich versteckt hielt.


  „Ohne uns?“


  „Scheint so.“


  Die weitere Unterhaltung beachtete Sophia nicht mehr. Sie hatten Verstärkung bekommen und suchten jetzt nach ihr. Wenn Sophia nicht bald von der Straße herunterkam, würden sie sie erwischen.


  Sie versuchte die Oberkante der Mauer zu erreichen. Erst aus dem Stand, dann nahm sie Anlauf und versuchte die Wand „hinaufzulaufen“. Aber es klappte nicht, und die Landung fühlte sich an, als wäre sie auf einen Nagel gesprungen, der sich durch ihren Fuß bis hoch ins Knie bohrte.


  Dann fiel Sophia die Lösung ein. Sie ging wieder zurück auf die Rückseite des Anwesens. Sir Rafaels Gemächer lagen zwar im vorderen Teil des Gebäudes, aber hinten lagen die Zimmer der Diener. Eine Dienerin kannte Sophia gut, sie würde ihr helfen. Zumindest, wenn sie noch nichts davon wusste, dass Sophia wegen Hochverrats gesucht wurde. Es war ein Risiko, aber es war den Versuch wert.


  Vor einiger Zeit hatte Sophia herausgefunden, in welchem Zimmer die Dienerin wohnte. Es war aber gar nicht so einfach, das richtige Fenster von außen zu finden. Nachdem sie sich die Fassade genau angeschaut und die Fenster abgezählt hatte, war sie sich ziemlich sicher, das richtige Fenster gefunden zu haben.


  Sophia sammelte einige Steine und warf sie gegen das Fenster. Sie brauchte drei Steine, bis in dem Zimmer ein Licht anging. Das Fenster wurde geöffnet und eine Gestalt erschien im Fenster.


  „Wer ist da?“ Sophia erkannte die Stimme sofort und ihr fiel ein Stein vom Herzen. Sie hatte das richtige Fenster gefunden.


  „Lady Sophia. Ich muss mit Sir Rafael sprechen.“


  „Lady Sophia?“ Die Stimme der Frau klang verschlafen und sie schien ein wenig Zeit zu brauchen, um die Informationen zu verarbeiten. „Um diese Zeit? Kann das nicht bis zum Morgen warten?“


  „Glaubst du, ich würde dich wecken, wenn es warten könnte?“


  Einen kurzen Moment herrschte Schweigen. „Nein. Vermutlich nicht.“


  „Lass mich rein. Es ist sehr wichtig.“


  „Das kann ich nicht tun, Lady Sophia. Ich muss das erst mit dem Hauptmann absprechen.“ Sophias Herz setzte einen Moment aus. Sie durfte auf keinen Fall mit dem Hauptmann sprechen.


  „Nein. Warte“, rief Sophia um die Dienerin zurückzuhalten, die schon das Fenster schließen wollte. „Niemand darf wissen, dass ich hier bin. Nur Sir Rafael.“


  „Ich soll den Lord wecken?“ Eine Spur Schrecken war in der Stimme der Frau zu hören. Hatte sie Angst vor Sir Rafael? Sophia konnte sich das nicht vorstellen. Er behandelte seine Bediensteten immer gut.


  „Es ist äußerst wichtig, dass niemand außer Sir Rafael davon erfährt, dass ich hier bin. Und es ist eilig. Bitte, du musst mir helfen.“


  „Ich werde sehen, was ich tun kann“, sagte die Frau und schloss die Fenster. Jetzt kam es darauf an. Hatte Sophia sie überzeugen können? Würde sie zu Sir Rafael gehen, oder zur Wache? Sie konnte nur hier bleiben und abwarten.


  Die Minuten zogen sich endlos dahin. Dann schließlich wurde die Türe aufgeschlossen. Ein sanfter Lichtschein fiel in die Gasse. „Lady Sophia?“, erklang leise die Stimme der Dienerin.


  „Wo ist Sir Rafael?“, fragte Sophia und trat in das Licht.


  „Wie seht Ihr denn aus?“ Das Erschrecken auf dem Gesicht der Dienerin war echt. „Und wie riecht Ihr.“


  „Ich habe jetzt keine Zeit für Erklärungen“, sagte Sophia. „Später.“


  „Darauf bin ich wirklich gespannt.“ Sie trat zur Seite und ließ Sophia herein. Hinter der Türe befand sich ein dunkler, schmuckloser Gang. Von hier konnten Lagerräume, die Küche und die Gemächer der Bediensteten erreicht werden.


  „So kann ich Euch nicht zu Sir Rafael bringen“, sagte die Dienerin. „Ihr würdet die teuren Teppiche ruinieren. Und Ihr stinkt.“ Sie hatte nicht unrecht. Es wäre wohl wirklich das Beste, wenn Sophia sich umzog und zumindest den schlimmsten Dreck abwusch.


  Sophia wurde in einen Raum geführt, der fast leer war. „Ich bringe Euch Wasser und saubere Kleidung“, sagte die Dienerin. „Es wird ein wenig dauernd, ich muss den Ofen erst anheizen.“


  „Gib dir keine Mühe. Kaltes Wasser muss reichen. Es ist wirklich sehr eilig.“


  Die Dienerin sah Sophia mit deutlichem Misstrauen an. Sie musste einfach ihren Mund halten und sie zu Sir Rafael bringen. „Und bring mir bitte einfache Sachen, keine edlen Gewänder“, sagte Sophia. „Am besten Hosen. Und beeile dich.“


  „Wenn Ihr das wünscht.“ Die Dienerin verließ den Raum und Sophia konnte wieder nur hoffen und darauf vertrauen, dass sie sie nicht verraten würde. Sophia entledigte sich der schmutzigen, stinkenden Sachen und schon kurz darauf kam die Dienerin zurück. Sie brachte ihr einen Eimer Wasser und Seife, und ging kurz darauf wieder.


  Das Wasser war eisig. Sophia bereute es sofort, nicht auf das warme Wasser gewartet zu haben. Aber es hätte zu lange gedauert und wäre zu auffällig gewesen. Sie musste so schnell wie möglich zu Sir Rafael.


  Als Sophia halbwegs sauber war (sie roch aber noch immer ziemlich streng), kam die Dienerin zurück. Sie reichte ihr ein Handtuch und legte einen Stapel Kleider auf eine der Kisten, die hier herumstanden.


  Sophia trocknete sich ab und schlüpfte in die Kleider. „Können wir jetzt zu Sir Rafael?“


  Die Dienerin nickte, musterte Sophia von oben bis unten und schien nicht besonders zufrieden zu sein. Dann führte sie Sophia zu Sir Rafaels Gemächern.


  Sir Rafael empfing Sophia in seinem Schlafzimmer. Es war ein großer Raum, in dem das prächtige Himmelbett beinahe klein wirkte. Wie es sich für die Gemächer eines Edlen gehörte, war der Raum voller edler Möbel aus teuren Holz, teilweise mit Gold verkleidet. Ein riesiger Spiegel gehörte zur klassischen Ausstattung eines solches Zimmers, und auch hier fand sich ein solches Exemplar, das aufwändig mit Gold und Edelsteinen verziert war. Nicht zur klassischen Ausstattung gehörte das Lichtsystem, dass Sir Rafael hatte installieren lassen. Es war noch moderner als alles, was Sophia bisher gesehen hatte. Die Lampen waren trübe Glasröhren, die ein sanftes, weißes Licht ausstrahlten. Womit sie betrieben wurden, war ein Rätsel. Sophia hatte von dieser Technologie gehört. Sie war das Neueste, was der Orden zu bieten hatte.


  Sir Rafael saß an einem großen Tisch, der in einigem Abstand neben seinem Bett stand. Er war ein gut aussehender Mann, bei dem sich erste graue Strähnen an den Schläfen zeigten. Als Sophia den Raum betrat, stand er auf um sie zu begrüßen. „Sophia“, sagte er, runzelte dann aber die Stirn, als er sah, wie sie aussah. „Was ist passiert?“


  Sophia setzte sich zur ihm an den Tisch und erzählte ihm, was passiert war. Die Dienerin war im Zimmer geblieben und hörte alles mit an. Sophia wurde das allerdings erst klar, als sie mit ihrer Geschichte fertig war. Sir Rafael sah sie mit ernstem Gesicht an.


  „Du steckst in Schwierigkeiten, meine Liebe“, sagte er.


  „Das weiß ich“, sagte sie. „Deshalb bin ich zu dir gekommen. Ich brauche deine Hilfe.“


  „Weißt du, was dahintersteckt?“


  Sophia schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Ahnung. Ich arbeite jedenfalls nicht gegen den König.“


  Sir Rafael nickte. Das war es wohl, was er hören wollte. Er wollte gerade ansetzen etwas zu sagen, als von draußen Rufe zu ihren herauf tragen. Er trat an das Fenster, um nachzusehen, was los war.


  „Ich werde nachsehen, was los ist“, sagte die Dienerin und verließ die Gemächer. Sophia trat neben Sir Rafael ans Fenster. Was sie sah, ließ sie bleich werden. Die Stadtgarde hatte sich Zutritt zu Sir Rafaels Anwesen verschafft.


  Nur wenige Momente später flog die Türe auf. „Die Garde, sie wollen das Anwesen durchsuchen.“ Die Dienerin war wieder zurückgekommen.


  „Schnell, du musst dich verstecken“, sagte Sir Rafael. Er packte Sophia am Arm und zog sie auf einen großen Schrank zu. Ein Schrank? War das sein Ernst? Glaubte er wirklich, sie könnte sich dort verstecken?


  Sir Rafael schob die Kleider zur Seite und tastete mit den Händen unter der Decke herum. Ein Klicken ertönte und Sir Rafael schob die Rückwand des Schrankes nach innen. „Hier hinein. Und sei still, was auch immer passiert.“ Er schob Sophia durch die Geheimtüre und schloss sie hinter ihr. Von einem Moment auf den anderen befand sie sich in kompletter Dunkelheit.


  Es dauerte nicht lange, bis es an der Türe zu Sir Rafaels Schlafgemach klopfte. „Sir Rafael. Entschuldigt die Störung. Aber die Garde wünscht Euch zu sprechen.“ Sophia erkannte die Stimme des Hauptmanns von Sir Rafaels Wache.


  „Mylord, Lady Sophia wird wegen Hochverrats und Anwendung verbotener Künste gesucht. Sie ist flüchtig, wurde aber zuletzt in der Nähe gesehen. Wir haben Befehl alle Gebäude nach ihr zu durchsuchen. Die Frau ist möglicherweise gefährlich. Habt Ihr sie gesehen?“


  „Nein. Ich habe sie schon länger nicht mehr gesehen. Wie kommt ihr zu diesen Anschuldigungen?“


  „Das weiß ich nicht, Mylord. Meine Aufgabe ist nur sie zu finden.“


  „Ich verstehe. Ich nehme an, die Durchsuchung hat bereits begonnen?“


  „Das hat sie.“


  „Ich hoffe, Euren Männern ist klar, wessen Anwesen das hier ist und sie verhalten sich entsprechend.“


  „Ich habe sie entsprechend angewiesen. Aber wir müssen auch Eure Gemächer durchsuchen.“


  Kurze Zeit herrschte Stille, dann hörte Sophia das Stampfen schwerer Stiefel.


  „Das ist unerhört“, sagte Sir Rafael. „Es handelt sich um meine privaten Gemächer.“


  „Wir verhalten uns mit allem gegebenen Respekt, aber auch mit der nötigen Gründlichkeit, Mylord.“


  Sophia hörte, wie die Türen des Schrankes geöffnet wurden, immer wieder wurde gegen die Rückwand geklopft. Als die Türe geöffnet wurde, hinter der Sophias Versteck lag, hielt sie den Atmen an. Als an die Rückwand geklopft wurde, setzte ihr Herz einen Schlag aus.


  „Es klingt alles hohl, Hauptmann“, sagte eine Stimme.


  „Natürlich. Es ist nur die Rückwand des Schrankes, keine massive Steinwand. Was erwartet Ihr?“, rief Sir Rafael.


  „Können wir den Schrank nach vorne schieben?“


  „Ich muss dagegen protestieren, Hauptmann.“


  „Nein Hauptmann. Der Schrank ist viel zu groß und schwer. Und man kann erkennen, dass er wirklich an der Wand steht.“


  “Nun gut. Aber sagt, was ist das eigentlich für ein Gestank hier?” Sophia verfluchte sich innerlich, dass sie sich nicht doch die Zeit genommen hatte, sich richtig zu waschen.


  “Ich konnte nicht schlafen und bin ein wenig spazieren gegangen”, sagte Sir Rafael. “Ich war so dumm durch eine Seitengasse zu gehen und bin gestürzt.”


  “Ihr seid nicht schmutzig”, wandte der Hauptmann ein.


  “Glaub Ihr, ich lasse schmutzige und stinkende Kleidung in meinen Gemächern liegen?”


  “Vermutlich nicht”, es klang nicht überzeugt.


  “Soll ich Euch die besudelten Klamotten bringen lassen?” Sir Rafael klang nun langsam verärgert.


  “Das wird nicht nötig sein”, versuche der Hauptmann zu beschwichtigen.


  Die Durchsuchung ging weiter, aber sie fanden nichts. Schließlich entschuldigte sich der Hauptmann der Garde und sie zogen weiter. Mit einem erleichterten Seufzen ließ Sophia sich in der Dunkelheit an der Wand hinabrutschen. Das war eng gewesen.
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